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Joachim Ringelnatz

Joachim Ringelnatz wird 1883 als jüngstes von drei Geschwistern in Wurzen bei Leipzig geboren. Seine Eltern sind beide künstlerisch tätig. Die Schulzeit ist schwer für Ringelnatz: Er sieht in seinen Lehrern »respektfordernde Dunkelmenschen« und wird von Mitschülern für sein Aussehen gehänselt. Er flüchtet sich in Trotz, Ungehorsam und erste Versuche als Autor.

Als er sich in einem jugendlichen Überschwang den Arm tätowieren lässt, fliegt er vom Gymnasium. Die Privatschule, auf der er danach landet, verlässt er mit der Anmerkung im Zeugnis, der Absolvent sei »ein Schulrüpel ersten Ranges«.

Ringelnatz will Seemann werden, aber auch auf See wird er Beleidigungen und Spott ausgesetzt. Seine Erfahrungen sind ernüchternd. Zurück in Hamburg schlägt er sich mit mehr als dreißig verschiedenen Gelegenheitsjobs durch. So wechseln in den nächsten Jahren Armut, Betteln und gelegentliche Heuern auf Schiffen einander ab. In dieser zeit wird Ringelnatz schwer alkoholabhängig.

Der Jungautor passt nicht in ein geregeltes Leben, kurze Phasen der Bürgerlichkeit wechseln sich ab mit Ausschweifungen, Vagabundentum und Konflikten mit der Obrigkeit – seinem Vater eingeschlossen.

Ein entscheidendes Ereignis im Leben Joachim Ringelnatz’ ist 1909 der Beginn seiner Auftritte in der Münchner Künstlerkneipe Simplicissimus. Rasch wird er dort zum festen Mitglied des Ensembles um Carl Georg von Maassen, Erich Mühsam und Frank Wedekind. Aber selbst dort fühlt er sich wenig anerkannt und am Rande stehend, verdient er doch für seine Auftritte wenig mehr als ein, zwei Bier.

Wieder aus Geldnot eröffnet Ringelnatz in München einen Tabakladen, scheitert aber auch dort - natürlich grandios. Parallel veröffentlicht er weiterhin unter verschiedenen Pseudonymen Geschichten, Gedichte und einen ersten Roman (»Was ein Schiffsjungen-Tagebuch erzählt«; in dieser Sammlung unter dem Titel »Mein Schiffsjungentagebuch« veröffentlicht).

Weiter mittel- und ziellos, ein Vagabund, von Gelegenheitsjobs zu Gelegenheitsjobs tingelnd, u. a. als Privatlehrer, Wahrsagerin (sic!) und Bibliothekar, meldet sich Ringelnatz zu Beginn des Ersten Weltkriegs freiwillig zur Marine. Anfänglich von der bei vielen intellektuellen Deutschen bekannten Kriegsromantik getrieben, weicht seine Begeisterung schnell einer Ernüchterung, als er erkennt, dass selbst der Kommiss nichts für ihn übrig hat und ihm jede Möglichkeit der Beförderung oder gar Behauptung im Kriege vorenthält. Er beendet den Krieg als wenig beschäftigter Kommandant eines Minensuchbootes.

Es folgt ein entbehrungsreiches erstes Nachkriegsjahr voller Kälte und Hunger, zudem erblindet er durch die Spätfolgen einer Schlägerei auf einem Auge. Im Dezember 1919 verfasst er die ersten Gedichte unter dem Pseudonym Joachim Ringelnatz. Die wahre Bedeutung des Namens ist weiterhin umstritten.

1920 heiratet Ringelnatz die fünfzehn Jahre jüngere Lehrerin Leonharda Pieper, beide ziehen als Schwarzmieter in eine Münchner Wohnung; das Gedicht »Angstgebet in Wohnungsnot« zeugt von diesen Erfahrungen. Ab da arbeitet er bereits als reisender Vortragskünstler. Ringelnatz, der stets im Matrosenanzug auftritt, wird schnell bekannt. 1927 schafft er es sogar in den Rundfunk. Im selben Jahr erscheinen auch seine beiden erfolgreichsten Gedichtsammlungen: »Kuttel Daddeldu oder das schlüpfrige Leid« und »Turngedichte«.

Trotz dieser ersten, noch kleinen Erfolge leidet das zeitlebens kinderlose Paar weiter Not, Ringelnatz muss weiterhin auf Reisen gehen, trotz seiner angeschlagenen Gesundheit und aufkeimender Unlust. 1932 geht er als Schauspieler in seinem eigenen Stück »Die Flasche« mit einem Ensemble des Stadttheaters Nordhausen auf Gastspielreise durch Deutschland.

1933 erteilen die Nazis Ringelnatz Auftrittsverbot. Die meisten seiner Bücher werden beschlagnahmt oder verbrannt. Seine Malerei gehört jetzt zur entarteten Kunst. Ringelnatz und seine Frau verarmen noch mehr, weil die Bühnenauftritte die Haupteinnahmequelle gewesen sind. Erste Symptome der Tuberkulose treten auf. Nach einem längeren Aufenthalt im Sanatorium, der von Freunden finanziert wird, und aus dem er sich später selbst entlässt, stirbt Ringelnatz am 17. November in seiner Berliner Wohnung.


Lyrik


Turngedichte

(Text der erweiterten Auflage von 1923)

1923 by Kurt Wolff Verlag A.-G., München.


Zum Aufstellen der Geräte

(Ein Muster)

So unterwegs in einem schönen Hechtsprung
Erblickte er das Licht der Welt, das Leben,
Und hat – obwohl er damals doch noch recht jung –
Sich doch sofort in Hilfsstellung begeben.
Den Kniesturz übend und manch andre Tugend,
Verging ihm eine turnerische Jugend
Im Wachen teils und teils im Traum
Und Freitagnachmittags am Schwebebaum.

Vorturner wurde er und Löwenbändiger,
Seemann und Schornsteinfeger, Akrobat
Und schließlich turnerischer Sachverständiger
Im transsibirischen Artistenrat.
Er las die Morgenzeitung stets im Handstand,
Vom Hang der Freiheit sprach sein roter Schlips.
Er glich – wie er im Turnsaal an der Wand stand –
Dem allbekannten Herkules aus Gips.

Inhaber aller silbernen Pokale,
Erwarb er sich den Franziskanerpreis
Und im August in Halle an der Saale
Die Jahnkokarde mit dem Lorbeerreis.
Ein zarter Kern in einer rauhen Schale.

Er hat sich mit einem Salto mortale
Aus dem Leben
Über ein Felsengeländer
Hinwegbegeben.


Turnermarsch

(Melodie: Leise flehen meine Lieder)

Schlagt die Pauken und Trompeten,
Turner in die Bahn!
Turnersprache laßt uns reden.
Vivat Vater Felix Dahn!
Laßt uns im Gleichschritt aufmarschieren,
Ein stolzes Regiment.
Laß die Fanfaren tremulieren!
Faltet die Fahnen ent!

Die harte Brust dem Wetter darzubieten,
Reißt die germanische Lodenjoppe auf!
Kommet zu Hauf!
Wir wollen uns im friedlichen Wettkampf üben.

Braust drei Hepp-hepps und drei Hurras
Um die deutschen Eichenbäume!
Trinkt auf das Wohl der deutschen Frauen ein Glas,
Daß es das ganze Vaterland durchschäume.
Heil! Umschlingt euch mit Herz und Hand,
Ihr Brüder aus Nord-, Süd- und Mitteldeutschland!
Daß einst um eure Urne
Eine gleiche Generation turne.


Freiübungen

(Grundstellung)

Wenn eine Frau in uns Begierden weckt
Und diese Frau hat schon ihr Herz vergeben,
Dann (Arme vorwärts streckt!)
Dann ist es ratsam, daß man sich versteckt.
Denn später (langsam auf den Fersen heben!)
Denn später wird uns ein Gefühl umschweben,
Das von Familiensinn und guten Eltern zeugt.
(Arme – beugt!)
Denn was die Frau an einem Manne reizt,
(Hüften fest – Beine spreizt! – Grundstellung)
Ist Ehrbarkeit. Nur die hat wahren Wert,
Auch auf die Dauer (Ganze Abteilung, kehrt!).
Das ist von beiden Teilen der begehrtste,
Von dem man sagt: (Rumpfbeuge) Das ist der allerwertste.


Kniebeuge

Kniee – beugt!
Wir Menschen sind Narren.
Sterbliche Eltern haben uns einst gezeugt.
Sterbliche Wesen werden uns später verscharren.
Schäbige Götter, wer seid ihr? und wo?
Warum lasset ihr uns nicht länger so
Menschlich verharren?
Was ist denn Leben?
Ein ewiges Zusichnehmen und Vonsichgeben. –
Schmach euch, ihr Götter, daß ihr so schlecht uns versorgt,
Daß ihr uns Geist und Würde und schöne Gestalt nur borgt.
Eure Schöpfung ist Plunder,
Das Werk sodomitischer Nachtung.
Ich blicke mit tiefster Verachtung
Auf euch hinunter.
Und redet mir nicht länger von Gnade und Milde!
Hier sitze ich; forme Menschen nach meinem Bilde.
Wehe euch Göttern, wenn ihr uns drüben erweckt!
Beine streckt!


Zum Bockspringen

(Nach einer Fabel Ae-sops)

Wie war die Geschichte mit Bobs Wauwau?
Ich erinnere mich nicht ganz genau,
Ob dieser Hund Bobs – Eins, zwei, drei – hops! –

Ob dieser Hund ein Rebhuhn gebar?
Auf welcher Seite er schwanger war,
Und inwiefern und ob’s – Eins, zwei, drei – hops! –

Ein Dackel war, der das Rebhuhn erzeugte,
Und ob er das arme Geflügel dann säugte. –
Ich glaube, der Dackel war ein Mops. – – Eins, zwei, drei – hops! –

Jedenfalls fraß er zu jedermanns Ärger
Nur Wickelgamaschen und Königsberger,
Auch Danziger Klops. – Eins, zwei, drei – hops! –

Ein seltsamer Mops war Bobs Wauwau. –
Eins, zwei, drei – hops! – au! au!


Wettlauf

Publikum ungeduldig scharrt –
Scharren lassen – hier Start –
Taschentuch? keins –
Schweiß –
heiß –
zum Beweis
des Nichtaufgeregtseins:
Billett Spucke kneten.
Achtung: eins!
Nicht mehr Zeit auszutreten –
Was? Rauchen verbeten? –
Sie da, der Dritte, weiter zurücktreten –
Soo! – Endlich Musik –
Der bekannte
Augenblick,
wo –
wenn der Trikot
nur nicht so spannte –
Schweinerei –
Wäre fatal –
Achtung: Zwei!
Teufel nochmal!
Heiliger Joseph, steh mir bei!
Achtung: Drei!
Tapelti, tapelti, tapelti
Mut!
Gut!
Kopf senken!
Arme vom Leib!
Frieda denken!
Herrliches Weib!
Schade, daß Mund stinkt!
Das war sie! – lacht – winkt –
Oh, oh! Oh, oh!
Mein Trikot!
Vorne gespalten.
Taschentuch vorhalten –
Jetzt Quark!
Nur laufen!
10 000 Mark –
Wochenlang saufen –
Wenn’s glückt –
Schulden bezahlen –
Tante verrückt –
Meyers prahlen –
Sieger gratuliert –
Photographiert –
Händedruck –
Tun als ob schnuppe –
Wändeschmuck –
Lorbeersuppe –
Zeitungsreklame –
Filmaufnahme –
Frieda seidenes Kleid –
Otto platzt Neid –
Engelmann – Wut –
Anton – Pump –
Aushalten! Mut!
Weg da! Lump! –
Einer von beiden –
Weg abschneiden –
Puff!
Was bild’t sich –
Uff!
Gilt nich!
Feste druff!
Gar nicht kümmern!
Schädel zertrümmern!
Zuchthaus –
Flucht – Haus –
Schande –
Tante –
Sterben –
Beerben –
Unsinn! Was Quatsch! Quatsch!
Teufel noch mal!
Laternenpfahl.
Mehr links, ach! ach!
Stopp! Frieda! Halt! Krach!
Kladderadatsch!
Knätsch daun! au! aus!
Ohhhhh! – Publikum Applaus.


Klimmzug

Das ist ein Symbol für das Leben.
Immer aufwärts, himmelan streben!
Feste zieh! Nicht nachgeben!
Stelle dir vor: Dort oben winken
Schnäpse und Schinken.
Trachte sie zu erreichen, die Schnäpse.
Spanne die Muskeln, die Bizepse.
Achte ver die Beschwerden.
Nicht einschlafen. Nicht müde werden!
Du mußt in Gedanken wähnen:
Du hörtest unter dir einen Schlund gähnen.
In dem Schlund sind Igel und Wölfe versammelt.
Die freuen sich auf den Menschen, der oben bammelt.
Zu! Zu! Tu nicht überlegen.
Immer weiter, herrlichen Zielen entgegen.
Sollte dich ein Floh am Po kneifen,
Nicht mit beiden Händen zugleich danach greifen.
Nicht so ruckweis hin und her schlenkern;
Das paßt nicht für ein Volk von Turnern und Denkern.
Klimme wacker,
Alter Knacker!
Klimme, klimb
Zum Olymp!
Höher hinauf!
Glückauf!
Kragen total durchweicht.
Äh – äh – äh – endlich erreicht.
Das Unbeschreibliche zieht uns hinan,
Der ewigweibliche Turnvater Jahn.


Felgeaufschwung

Die wir im Felgeaufschwung uns befinden,
Schwer wie das Eisen, das der Ristgriff faßt,
Und wurde uns der eigne Leib zur Last.
Und langsam sehen wir den Tag entschwinden.

Ein abgerissenes Sichvorwärtsschwingen –
Ein seelenloses Steigen über nichts. –
Von Leiden spricht das Zucken des Gesichts.
Nur in der Ferne tönt ein Vesperklingen.

Nun sinkt das Haupt herab, und wie zum Schwören
Hebt sich der Füße zages Doppelspiel.
Und abermals erlahmt die Kraft am Ziel,
Um wieder sich von neuem zu betören.

Und werden doch den toten • überwinden,
Der Geist ist willig, doch das Fleisch ist weich,
Sitzwellend einst, dem Wellensittich gleich,
So werden wir uns droben wiederfinden.


Während der Riesenwelle

Seht ihr mich? Und spürt ihr nicht den Wind,
Den ich mache? Ja, das ist gefährlich!
Aber mir, dem alten Seemann, sind
Riesenwellen eben unentbehrlich.

Käme mir jetzt einer in die Speichen
(Wär’ es auch ein Riese aus Granit),
Würde er doch damit nur erreichen,
Daß ich ihn in dünne Scheiben schnitt.

Aber nicht die Herstellung von Scheiben
Denk ich mir als Lebenszweck. O nein!
Eine Sägemühle möcht’ ich treiben,
Möcht’ ein Schwungrad für Dynamo sein.

Wenn ich plötzlich jetzt die Hände strecke
(Und ich habe ähnliches im Sinn),
Ja dann – splittert augenblicks die Decke,
Und der Wellenriese – ist dahin.


Am Barren

(Alla donna tedesca)

Deutsche Frau, dich ruft der Barrn,
Denn dies trauliche Geländer
Fördert nicht nur Hirn und Harn,
Sondern auch die Muskelbänder,
Unterleib und Oberlippe.
Sollst, das Hüftgelenk zu stählen,
Dich im Knickstütz ihm vermählen.
Deutsches Weib, komm: Kippe, Kippe!

Deutsche Frau, nun laß dich wieder
Ellengriffs im Schwimmhang nieder.
So, nun Hackenschluß! Und schwinge!
Schwinge! Hurtig rum den Leib!
O, es gibt noch wundervolle
Dinge. Rolle vorwärts! Rolle!
Rolle rückwärts, deutsches Weib!

Deutsche Jungfrau, weg das Armband!
In die Hose! Aus dem Rocke!
Aus dem Streckstütz in den Armstand,
Nun die Flanke. Sehr gut! Danke!
Deutsches Mädchen – Hocke, Hocke!

Mußt dich keck emanzipieren
Und mit kindlichem »Ätsch-Ätsche«
Über Männer triumphieren,
Mußt wie Bombe und Kartätsche
Deine Kräfte demonstrieren.
Deutsches Mädchen – Grätsche! Grätsche!


Kniehang

Ich wollte, ich wär’ eine Fledermaus,
Eine ganz verluschte, verlauste,
Dann hing ich mich früh in ein Warenhaus
Und flederte nachts und mauste,
Daß es Herrn Silberstein grauste.
Denn Meterflaus, Fliedermus, Fledermaus –
(Es geht nicht mehr; mein Verstand läuft aus.)


Am Hängetau

Das Hängetau ist lang und steil.
Jedoch die Übung an dem Seil
Ist heilsam und veredelt.
Dieweil du kletterst, wächst das Tau
Dir hintenraus und wedelt
À la Wauwau.

Marie, die unten nach dir blickt,
Kommt mit der Quaste in Konflikt.

Ich wette um ein Faß Gelee:
Drei Meter über der Erden
Erfaßt dich plötzlich die Idee,
Du möchtest Seemann werden.

Der Kletterschluß mißlingt dir freilich.
Er klingt auch häßlich papageilich.
Schon dieserhalb und um so mehr
Schwankst du verzweifelt hin und her
Als atemloser Pendel.
Und jäh umgibt dich in der Luft
Ein unartikulierter Duft
Sehr abseits von Lawendel.

Und dann erreichst du ganz verzagt
Den Balken unter Pusten,
Und weil Marie von unten fragt,
Und weil die Stimme dir versagt,
So fängst du an zu husten.

Die Dame fragt, ob schwindelfrei
Und schüttelt die Manilla.
Du mimst voll Angst und Heuchelei
Den schwärmenden Gorilla.
Doch weil allmählich Zeit vergeht
Und nirgends eine Leiter steht,
Entschließt du dich voll Grausen
Und präsentierst dein Hinterteil
Und angelst lange nach dem Seil
Und läßt dich plötzlich sausen.

Du plumpst der Dame auf die Brust
Und tust, als tätst du das bewußt,
Und blähst dich wie ein Segel.
Und nickst ein heiteres Allheil!
Und lachst und fühlst dich doch derweil
Teils Burschenschaft, teils Flegel.

Kein Mädchen, nicht einmal die Braut,
Sieht gerne Hände ohne Haut.


Rundlauf

Heran in die Tiefe, seitab in die Höh –
Auf der Reise im Kreise gewiegt.
Die Mädels, die Buben, Madame und Monsieur,
Das baumelt und taumelt und fliegt.

Es schweben die Röcke wie Glocken dahin,
Und ein viel tätowierter Gesell,
Der fiedelt und sieht nur die Klöppel darin,
Und er spielt, und er fühlt Karussell.

Ein strudelnder Drall im ätherischen Bad,
Vor dem selbst der König sich bückt.
O Leben im Winkel von 50 Grad,
Du lachst uns und machst uns verrückt.


Zum Keulenschwingen

Die Merowinger sind weit verzweigt.
Es lebte ein Merowinger,
Den die Geschichte uns leider verschweigt,
Ein wackerer Keulenschwinger.

Mit beiden Händen und Leidenschaft
Schwang er die Keulen, die schönen.
Er schwang sie mit barbarischer Kraft
Unter leisem teutonischen Stöhnen.

Er teilte die Lüfte und teilte vorbei
Mit seiner gewuchtigen Keule.
Er schlug seiner Mutter die Backe entzwei,
Erschlug seine Kinder und Gäule.

Erschlug mit übernatürlicher Kraft
Des Königs wieherndes Vollblut.
Da wurde er aber fortgeschafft
In eine Zelle für Tollwut.

Man nahm ihm die Keule, er konnte nicht mehr
Sie schwingen in sausenden Kurven.
Die Zelle ward still und nahezu leer,
Man hörte nur Schritte schlurfen.

Doch eines Tages dröhnte es dumpf.
Der Wächter tat sich beeilen.
Da sah er einen niedrigen Rumpf
Mit seinen leibeigenen Keulen
Die Wände der Zelle verbeulen.
Da fing der Mann an zu heulen.


Das Turngedicht am Pferd

(Schon den Römern bekannt)

Es lebte an der Mündung der Dobrudscha
Ein Roll- und Bier- und Leichenwagenkutscher.
Der riß lebendigem Getier – o Graus! –
Mit kaltem Blut die Pferdeschwänze aus.
Hopla!

Jedoch verscherzte er mit solchen Streichen
Sich den Verkehr mit Roll und Bier und Leichen
Und frönte nun dem Trunk, auch nebenbei
Der Kunst, speziell der Pferdeschlächterei.
Hopla!

Man traf ihn manchmal unter Viadukten
Mit Pferdeköpfen, die noch lebhaft zuckten,
Und fragte man dann nach dem Preis pro Pfund,
Dann brüllte er und hatte Schaum vorm Mund:
»Hopla!«

Doch abermals aus dem Beruf gestoßen,
Ergab er sich dem Schicksal aller Großen
Und wurde – solches traf sich eben gut –
Pedell an einem Turninstitut.
Hopla!

Schon im Begriff, sein Leben umzuwandeln,
Besoff er sich und stürzte über Hanteln.
Er wußte selber nicht, wie weit, wie tief;
Jedoch er fragte gar nicht, sondern schlief.
…la…

Punkt Mitternacht bemerkte der Betäubte,
Daß sich sein Haar mit leisem Knirschen sträubte.
Er wachte auf und sah im bleichen Glanz
Ein Pferd, ein Pferd, ganz ohne Haupt und Schwanz.
…pla!

Nun reckte sich das abenteuerliche
Gespenst und wuchs ins Ungeheuerliche.
Drei Meter mochte es gewachsen sein,
Da hielt es inne, schnappte plötzlich ein.
Hopla!

Und nun, wohl in Ermangelung von Äpfeln,
Begann es Sägemehl aus sich zu tröpfeln.
»Mensch«, rief es, »der du Tiere quälen kannst,
Auf! Springe über meinen Lederwanst.
Hopla!«

Er sprang bereits, wie ihn die Formel bannte,
Er sprang und fiel, erhob sich wieder, rannte
Und sprang und rannte, sprang und sprang und sprang,
Wohl stunden-, tage-, wochen-, jahrelang.
Hopla! Hopla! Hopla! Hopla!

Bis plötzlich unter ihm das Pferd zerkrachte.
Da brach er auch zusammen, und erwachte.
Indem er schwur, nie wieder nachts zu picheln,
Bemerkte er, gereizt durch fremdes Sticheln,
Daß ihn, der doch sich täglich glatt rasierte,
Ein langer Zwickelbart aus Roßhaar zierte.
Ho!


Bumerang

War einmal ein Bumerang;
War ein Weniges zu lang.
Bumerang flog ein Stück,
Aber kam nicht mehr zurück.
Publikum – noch stundenlang –
Wartete auf Bumerang.


Fußball

(nebst Abart und Ausartung)

Der Fußballwahn ist eine Krank-
Heit, aber selten, Gott sei Dank.
Ich kenne wen, der litt akut
An Fußballwahn und Fußballwut.
Sowie er einen Gegenstand
In Kugelform und ähnlich fand,
So trat er zu und stieß mit Kraft
Ihn in die bunte Nachbarschaft.
Ob es ein Schwalbennest, ein Tiegel,
Ein Käse, Globus oder Igel,
Ein Krug, ein Schmuckwerk am Altar,
Ein Kegelball, ein Kissen war,
Und wem der Gegenstand gehörte,
Das war etwas, was ihn nicht störte.
Bald trieb er eine Schweineblase,
Bald steife Hüte durch die Straße.
Dann wieder mit geübtem Schwung
Stieß er den Fuß in Pferdedung.
Mit Schwamm und Seife trieb er Sport.
Die Lampenkuppel brach sofort.
Das Nachtgeschirr flog zielbewußt
Der Tante Berta an die Brust.
Kein Abwehrmittel wollte nützen,
Nicht Stacheldraht in Stiefelspitzen,
Noch Puffer außen angebracht.
Er siegte immer, 0 zu 8.
Und übte weiter frisch, fromm, frei
Mit Totenkopf und Straußenei.
Erschreckt durch seine wilden Stöße,
Gab man ihm nie Kartoffelklöße.
Selbst vor dem Podex und den Brüsten
Der Frau ergriff ihn ein Gelüsten,
Was er jedoch als Mann von Stand
Aus Höflichkeit meist überwand.
Dagegen gab ein Schwartenmagen
Dem Fleischer Anlaß zum Verklagen.
Was beim Gemüsemarkt geschah,
Kommt einer Schlacht bei Leipzig nah.
Da schwirrten Äpfel, Apfelsinen
Durch Publikum wie wilde Bienen.
Da sah man Blutorangen, Zwetschen
An blassen Wangen sich zerquetschen.
Das Eigelb überzog die Leiber,
Ein Fischkorb platzte zwischen Weiber.
Kartoffeln spritzten und Zitronen.
Man duckte sich vor den Melonen.
Dem Krautkopf folgten Kürbisschüsse.
Dann donnerten die Kokosnüsse.
Genug! Als alles dies getan,
Griff unser Held zum Größenwahn.
Schon schäkernd mit der U-Bootsmine
Besann er sich auf die Lawine.
Doch als pompöser Fußballstößer
Fand er die Erde noch viel größer.
Er rang mit mancherlei Problemen.
Zunächst: Wie soll man Anlauf nehmen?
Dann schiffte er von dem Balkon
Sich ein in einem Luftballon.
Und blieb von da an in der Luft,
Verschollen. Hat sich selbst verpufft. –
Ich warne euch, ihr Brüder Jahns,
Vor dem Gebrauch des Fußballwahns!


Der Athlet

Mein Name ist Murxis, der Kraftmensch genannt.
Meine Nahrung ist Goulasch vom Elefant
In einer Sauce des Stärkemehles.
Meine Heimat ist das Zentrum Südwales,
Upsala!

Ich wurde durch einen Kaiserschnitt
Geboren, mit Hilfe von Dynamit.
Daß ich noch lebte, war reines Glück.
Von meiner Mutter blieb wenig zurück.
20 kg mit dem kleinen Finger.

Man baute um mich eine Art von Dock.
Mit Strebestützen im 16. Stock
Eines Wolkenkratzers von Rockefeller.
Das Stockwerk brach, man fand mich im Keller
Mit verschränkten Armen.

Ich war in allen Städten der Welt
Als Muster von Herkules ausgestellt.
Wer das bezweifelt – 5 Groschen –, der fordre
An der Kasse die Wachskabinettsordre.
Ich nenne mich selbst den Venus von Milo.
Bruttogewicht: 200 Kilo!

Es haben mich Königinnen betastet.
Ich habe einmal drei Wochen gefastet
Und unternehme auch heute noch Schritte
Zu meiner Entlastung. Und deshalb bitte
Ich die Herrschaften um ein kleines Douceur.


Boxkampf

Bums! – Kock, Canada: – Bums!
Käsow aus Moskau: Puff! puff!
Kock der Canadier: – Plumps!
Richtet sich abermals uff.
Ob dann der Käsow den Kock haut,
Oder ob er das vollzieht,
Ob es im Bauchstoß, im Knock-out
Sprich – »nock«, wie bei Butternockerlsuppe 
Oder von seitwärts geschieht –
Kurz: Es verlaufen die heit’ren
Stunden wie Kinderpipi.
Sparen wir daher die weit’ren
Termini technici.
Und es endet zuletzt
Reizvoll, wie es beginnt:
Kock wird tödlich verletzt.
Käsow aber gewinnt.
Leiche von Kock wird bedeckt.
Saal wird langsam geräumt.
Käsow bespült sich mit Sekt.
Leiche aus Canada träumt:
Boxkampf –
Boxer –
Boxen –
Boxel –
Boxkalf –
Boxtrott –
Boxtail –
Boxbeutel.


Ringkampf

Gibson (sehr nervig), Australien,
Schulze, Berlin (ziemlich groß).
Beißen und Genitalien
Kratzen verboten. – Nun los!

Ob sie wohl seelisch sehr leiden?
Gibson ist blaß und auch Schulz.
Warum fühlen die beiden
Wechselnd einander den Puls?

Ängstlich hustet jetzt Gibson.
Darauf schluckt Schulze Cachou.
Gibson will Schulzen jetzt stipsen.
Ha! Nun greifen sie zu.

Packen sich an, auf, hinter, neben, in,
Über, unter, vor und zwischen,
Statt, auch längs, zufolge, trotz
Stehen auf die Frage wessen.
Doch ist hier nicht zu vergessen,
Daß bei diesen letzten drei
Auch der Dativ richtig sei.

(Pfeife des Schiedsrichters.)

Wo sind die Beine von Schulze?
Wem gehört denn das Knie?
Wirr wie lebendige Sülze
Mengt sich die Anatomie.

Ist das ein Kopf aus Australien?
Oder Gesäß aus Berlin?
Jeder versucht Repressalien,
Jeder läßt keinen entfliehn.

Hat sich der Schiedsmann bemeistert,
Lange parteilos zu sein;
Aber nun brüllt er begeistert:
»Schulze, stell ihm ein Bein!

Zwinge den Mann mit den Nerven
Nieder nach Sitte und Jus.
Kannst du dich über ihn werfen
Just wie im Koi, dann tu’s!«


Zum Schwimmen

(Die Brüder)

Plumps! Nun liegst du endlich drin,
Nun hat es wirklich nicht mehr Sinn,
Noch länger den Denker und Dichter zu mimen.
Sonst gibt’s mal was mit dem ledernen Riemen!

Lacht mal den Onkel aus, ihr Kinder!
Wißt ihr’s?
Das ist der Erfinder
Des drahtlosen Schwebeklistiers,

Der Panslapopel, der große Mann!
Wie Seidenpapier liegt die Hose an.
Der Doktor phil. und der Doktor jur. – –
Ja, pruste du nur!

Wie eifrig du spuckst
Und das Gespuckte noch einmal verschluckst.
Du »Autor« von »Das Leben von Stosch!« –
Eine Qualle bist du, ein schleimiger Frosch,
Ein wulstiger, schwulstiger, schwappliger, nasser.
Und willst der Verfasser
Der Biographie sein!
Ziehe das Knie ein!
Nach auswärts die Beine!
Du Stubenhocker!
Hier sind ein paar Steine
Am Ufer recht locker. – –
Sieht aus wie Blaukraut mit Sommersprossen.
Na? Eins, zwei, drei – vier, fünf, die Hände geschlossen!
Und: eins, zwei, drei – vier, fünf; noch besser, viel besser!
Ich werde dir was von wegen Professor!
Los: eins, zwei, drei – vier, fünf. Du Schlumpsack, nur weiter!
Wird’s? Eins, zwei, drei – vier, fünf. Nun ’ran an die Leiter!
Du ausgeschwängertes Schwielenschwein!
Ein Wort – und ich stoße dich nochmals hinein.


Zum Wegräumen der Geräte

Veterinär, gleichzeitig Veteran,
Ein Mann, der 92 Jahre zählte,
Daß man zuletzt ihn aus Gewohnheit wählte,
Und trotzdem biegsam, schmiegsam wie ein Schwan.
Das war – trotz eines halbgelähmten Beines –
Der Ehrenvorstand unsres Turnvereines.
Und wirklich nahm er’s noch im Dauerlauf
Und Schleuderball mit jedem Rennpferd auf.

Wettläufer sah ich – nun Gott weiß wieviel,
Doch ihrer keiner hielt wohl mit der gleichen
Bescheidenheit gelassen vor dem Ziel.
Denn niemand konnte ihm das Wasser reichen.
Dann griff er abseits zum Pokal. Und Hei!
Wie Donner klang sein Frisch-Fromm-Fröhlich-Frei.
Wie sich sein Vollbart, den er gern sich wischte,
Nach einem 80-cm-Sprung
Mit Kokosfasern einer Matte mischte,
Das bleibt mir ewig in Erinnerung.
Im Springen konnte überhaupt dem Alten
Zuletzt wohl keiner mehr die Stange halten.

Einmal, nach dem Genuß von sehr viel Weißwein,
Verstauchte er beim Spaltsitz auf dem Reck
Ganz unvermutet plötzlich sich das Steißbein.
Er aber wich und wankte nicht vom Fleck.
Im Gegenteil, er brach, um uns zu necken,
Sich noch den Sitzknorren der Sitzbeine am Becken.
Er turnte gern der Jugend etwas vor
Und mühte sich vor Buben oder Mädeln,
Die Beine in die Ringe einzufädeln,
Wobei er niemals die Geduld verlor.
Dann staunte ehrfurchtsvoll solch junges Ding,
Wenn er wie Christbaumschmuck im Nesthang hing.

Denn was ein Nesthängchen werden will, krümmt sich beizeiten.


Laufschritt-Couplet

Wenn doch die Pferdebahn noch wär’!
Da wurde bald der Kondukteur
Und bald der Gaul verdroschen,
Und manchmal lief man nebenher
Und sparte sich den Groschen.

Die Feuersbrunst ergriff mich sehr.
Das Schulgebäude steht nicht mehr.
Schon spielen Kinder fromm umher
Mit den verkohlten Stücken.
Dann räumt man auf, der Platz wird leer
Und nun beginnt die Feuerwehr
Allmählich anzurücken.

Der Laufschritt freut beim Militär
Uns über alle Maßen.
Zwar drückt der Affe reichlich schwer,
Ganz abgesehn von dem Gewehr,
Der Blase und den Blasen,
Doch außerdem: man fühlt sich sehr,
Singt: »Wenn ich doch ein Vöglein wär’«
Und kann sich so von ungefähr
Das Mittagbrot vergasen.


Die Lumpensammlerin

Hält sie den Kopf gesenkt wie ein Ziegenbock,
Ihre Gemüsenase,
Ihr spitzer Höcker, ihr gestückelter Rock
Haben die gleiche farblose Drecksymphonie
Der Straße.
Mimikry.

Selbständig krabbeln ihre knöchernen Hände
Die Gosse entlang zwischen Kehricht und Schlamm,
Finden Billette, Nadeln und Horngegenstände,
Noch einen Knopf und auch einen Kamm.

Über Speichel und Rotz zittern die Finger;
Hundekötel werden wie Pferdedünger
Sachlich beiseitegeschoben.
Lumpen, Kork, Papier und Metall werden aufgehoben,
Stetig – stopf – in den Sack geschoben.

Der Sack stinkt aus seinem verbuchteten Leib.
Er hat viel spitzere Höcker.
Er ist noch ziegenböcker
Als jenes arg mürbe Weib.

Schlürfend, schweigsam schleppt sie, schleift sie die Bürde.
Wenn sie jemals niesen würde,
Was wegen Verstopfung bisher nie geschah,
Würde die gute Alte zerstäuben
Wie gepusteter Paprika. –

Und was würde übrigbleiben?
Eine Schnalle von ihrem Rock,
Sieben Stecknadeln, ein Berlock,
Vergoldet oder vernickelt.
Vielleicht auch: Vielmals eingewickelt
Und zwischen zwei fettigen Pappen:
Fünfzig gültige, saubere blaue Lappen.

Irgendwo würde ein Stall erbrochen,
Fände man sortiert, gestapelt, gebündelt, umschnürt
Lumpen, Stanniol, Strumpfenbänder und Knochen.

Was hat die Hexe für ein Leben geführt?
Vielleicht hat sie Lateinisch gesprochen.
Vielleicht hat einst eine Zofe sie manikürt.
Vielleicht ist sie vor tausend Jahren als Spulwurm
Durch das Gedärm eines Marsbewohners gekrochen.


Sorge dividiert durch 2 hoch x

Grübeln und grübeln nun stundenlang –
Bing – Bumpf – Bang – –
Korks jetzt! Lona, und prost! Kling! Klang!
Ein Schurke ist gar kein Feind.
Hoch steht überm zeitlichen Raffinement
Die ewige Regel:
Daß immer mal wieder die Sonne scheint.
Liebstes, armes, verquollenes Kind,
So wie wir beide im Augenblick so sind,
Scheint uns die Sonne noch immer recht anständig lind.
Ihn macht sie frösteln oder sie kocht ihn jetzt heiß.
Bleiben wir aber so!
Sein wir nie schadenfroh!
Ist auch die Sache sehr unangenehm –
Jedes w soll schwinden im Schweiß,
Oder – nein, vor allem und außerdem – –
Na du weißt – – Und ich weiß – –


Stimme auf einer steilen Treppe

Drei Söhne hab’ ich bei die Ulanen verloren,
Mein Mann fiel aus dem dritten Stock.
Aber – es wird lustig weitergeboren!
Ich habe nur noch den einen, den Umstandsrock.

Macht es mir nach: Werdet schwanger, ihr Weiber!
Alle Weiber müssen schwanger sein.
Dann springen die Männer vor eure geschwollenen Leiber
Links und rechts beiseite und sind ganz klein.

Aller Anfang ist schwer.
Pfeift auf die Fehlgeburten und Mißgeburten. –
Wenn nicht immer mal wieder zwei Menschen hurten,
Blieben zuletzt die Wirtshäuser leer,
Gab’s keine Soldaten mehr.

Die Schweinerei ist nun doch einmal Sitte und Brauch.
Gott hat uns Weiber zu Schöpferinnen gesalbt.
Schiebt also trotzig euren geladenen Bauch
Über die Friedhöfe hin. – Und kalbt!


Chansonette

War ein echter Prinz und hat Warzen im Bett.
Und kniete vor jeder Schleife.
Vaters Leiche lag auf dem Bügelbrett
Und roch nach Genever und Seife.

Wenn der Pfaffe unter meine Röcke schielt,
Sagt die Alte, werd’ ich Geld bekommen.
Meinem Bruder, der so schön die Flöte spielt,
Haben Sie die Nieren rausgenommen.

Glaubst du noch an Gott? und spielst du Lotterie?
Meine Schwester kommt im Juli nieder.
Doch der Kerl ist ein gemeines Vieh.
Schenk mir zwanzig Mark; du kriegst sie wieder.

Außerdem: ich brauche ein Korsett,
Und ein Nadelchen mit blauen Steinen.
In ein Kloster möcht ich. Oder bei’s Ballett.
Manchmal muß ich ganz von selber weinen.


Das Geschwätz in der Bedürfnisanstalt in der Schellingstraße

Heute wurde Geld eingesammelt,
Wo ich angestellt bin, in dem Büro,
Für die Frau von jemand, der sich erhängte.
Eine Büchse ging rum. Und jeder schenkte.
Drei Mark; das ist bei uns immer so.

Es braucht niemand zu wissen, wodran ich bin.
Ich habe das Geld meiner Mutter gestohlen.

Ich habe noch gestern acht Mark für Kohlen
Bezahlt. Und die Alte stumpft doch bloß so hin.
Und bei ihrer Schwindsucht und sowieso
Kann es ja doch nicht mehr lange währen.
Ich kann auch nicht ewig fünf Menschen ernähren
Bei der Arbeit in dem Büro.

Ich möchte mal wieder eine Muhsik hören;
Das stimmt einen wieder mal froh.


Worte eines durchfallkranken Stellungslosen in einen Waschkübel gesprochen

Bloß weil ich nicht aus Preußen gebürtig.
Wo hab’ ich nur den Impfschein verloren?
Das lange Warten auf den Korridoren,
Das ist so un-, so unwürdig.
Wären wenigstens meine Haare geschoren.
Und den Durchfall habe ich auch.
Das geht mitten im Gespräch plötzlich eiskalt aus dem Bauch.

Als mich Miß Hedwin erkannte und rief,
Die hab’ ich vor Jahren, in Genf, einmal – versetzt.
Nun sind meine Absätze schief.
Und sie trug ein Reitkleid und fütterte Kücken.
Aber ich darf mich nicht bücken.
Denn meine – ach mein ganzes Herz ist zerfetzt.

Ob ich gespeist habe?
Ob mir die Hecke gefiele?
Ja ich habe – gespeist. – (In Genf!
Und zuletzt, vor drei Tagen, Semmel mit Senf)
Und mich können alle Hecken
Am Asche –.

Vergessen sei Genf, vergessen die ganze Schweiz!
Dürfte ich nur noch einmal in Seifhennersdorf oder Zeitz
Steine klopfen.
Ach! – ich möchte jenem verdammten
Stellenvermittlungsbeamten
Siebzehn Legitimationspapiere meines Großvaters mütterlicherseits
In den Rachen stopfen!

Auch hat mich vorübergehend durchzuckt:
Ich wollte sterben nach einer grellen Raketentat.
Ich habe Lysol und einen Drillbohrer verschluckt.
Ich sandte ein Kuvert an den Hamburger Senat;
In das Kuvert hatte ich kräftig gespuckt.

Aber niemand glaubt an den Dreck.
Nun ist meine Seife weg;
Irgend jemand stöbert in meinen Taschen. –

Ich kann mir doch nicht
Das Gesicht
Mit einem Bouillonwürfel waschen.

Nun warte ich auf gigantisches Weltgeschehn.
Wenn’s mich – zusammen mit den andern – zerfleischt,
Wenn das Sterben der anderen, Glücklichen mich umkreischt,
– Dann –
Dann will ich mir eine Zigarette drehn!


Nachtgalle

Weil meine beiden Beine
Erfolglos müde sind,
Und weil ich gerade einsam bin,
Wie ein hausierendes Streichholzkind,
Setz ich mich in die Anlagen hin
Und weine.

Nun hab ich lange geweint.
Es wird schon Nacht; und mir scheint,
Der liebe Gott sei beschäftigt.
Und das Leben ist – alles, was es nur gibt:
Wahn, Krautsalat, Kampf oder Seife.
Ich erhebe mich leidlich gekräftigt.
Ich weiß eine Zeitungsfrau, die mich liebt.
Und ich pfeife.

Ein querendes Auto tutet. –
Nicht Gold noch Stein waren echt
An dem Ring, den ich gestern gefunden. –
Die nächtliche Straße blutet
Aus tausend Wunden.
Und das ist so recht.


Wenn ich allein bin

Wenn ich allein bin, werden meine Ohren lang,
Meine, meine Pulse horchen bang
Auf queres Kreischen, sterbenden Gesang
Und all die Stimmen scheeler Leere.

Wenn ich allein bin, leck ich meine Träne.

Wenn ich allein bin, bohrt sich meine Schere,
Die Nagelschere in die Zähne;
Sielt höhnisch träge sich herum die Zeit. –
Der Tropfen hängt. – Der Zeiger steht. –

Einmal des Monats steigt ein Postpaket
Aufrührerisch in meine Einsamkeit.
So sendet aus Meran die Tante Liese
Mir tausend fromme, aufmerksame Grüße;
Ein’ jeden einzeln sauber einpapiert,
Mit Schleifchen und mit Fichtengrün garniert,
Vierblätterklee und anderm Blumenschmuck –

Ich aber rupfe das Gemüse
Heraus mit einem scharfen Ruck,
Zerknülle flüchtig überfühlend
Den Alles-Gute-Wünsche-Brief
Und fische giftig tauchend, wühlend,
Aus all den Knittern und Rosetten
Das einzige, was positiv:
Zwei Mark für Zigaretten.
Die Bilder meiner Stube hängen schief.

In meiner Stube dünsten kalte Betten.
Und meine Hoffart kuscht sich. Wie ein Falter
Sich ängstlich einzwängt in die Borkenrinde.
Wenn ich allein bin, dreht mein Federhalter
Schwarzbraunen Honig aus dem Ohrgewinde.

Bin ich allein: Starb, wie ein Hund verreckt,
Hat mich ein fremdes Weib mit ihren Schleiern
Aus Mitleid oder Ekel zugedeckt.
Doch durch die Maschen seh ich Feste feiern,
Die mich vergaßen über junger Lust. –

Ich reiße auseinander meine Brust
Und lasse steigen all die Vögel, die
Ich eingekerkert, grausam dort gefangen,
Ein Leben lang gefangenhielt, und nie
Besaß. Und die mir niemals sangen.
Wenn ich allein bin, pups ich lauten Wind.
Und bete laut. Und bin ein uralt Kind.
Wenn ich –


Das Geseires einer Aftermieterin

Meine Stellung hatte ich verloren,
Weil ich meinem Chef zu häßlich bin.
Und nun habe ich ein Mädchen geboren,
Wo keinen Vater hat, und kein Kinn.

Als mein Vormund sich erhängte,
Besaß ich noch das Kreppdischingewand,
Was ich später der Anni schenkte.
Die war Masseuse in Helgoland.

Aber der bin ich nun böse.
Denn die ließ mich im Stich.
Und die ist gar keine Masseuse,
Sondern geht auf den –.

Mir ist nichts nachzusagen.
Ich habe mit einem Zahnarzt verkehrt.
Der hat mich auf Händen getragen.
Doch ich habe mir selber mein Glück zerstört.

Das war im Englischen Garten.
Da gab mir’s der Teufel ein,
Daß ich – um auf Gustav zu warten –
In der Nase bohrte, ich Schwein.

Gustav hat alles gesehn.
Er sagte: das sei kein Benehmen.
Was hilft es nun, mich zu schämen.
Ich möchte manchmal ins Wasser gehn.


Gewitter

Oben in den Wolken krachte der Donner.
Am Ufer des Indischen Ozeans balzte ein Kind.
Würde der Mond noch monder, die Sonne noch sonner,
So würden die Menschen vielleicht noch drehlicher, als sie schon sind.

Tausend Menschen lachten und weinten;
Sechs von dem Tausend wußten, warum;
Zwei von den sechsen aber meinten
Von sich selber, sie seien eigentlich dumm.

Breite Straße filmte mir vorbei,
Links und rechts mit Lichtern und Reflexen
Fechtend und mit Worten und Geschrei.
Helle Nacht ergoß sich brausend.

Und ich grüßte ehrfurchtsvoll die zwei,
Und ich beugte staunend mich den sechsen,
Kniete, echt und bettelnd, vor dem Tausend.

Vor dem Grand Hotel zu den Drei Mohren
Kreiste jämmerlich ein Hund und schiß.
Nebenbei, von irgendwem verloren,
Lag ein künstliches Gebiß.
Doch ich räusperte und spie,
Und ich rotzte,
Bis ich einer weichen Phantasie
Würdig trotzte.

Und zur gleichen Zeit mag ein Kommis
(Elegante Kleidung – sauber – Schaf)
Auf dem Teppich heiß gestammelt haben,
Einer, der vom lieben Gott was wollte,
Was das Hauptbuch und den nächsten Tag betraf;

Dachten andere an Schützengraben.

Denn der Donner grollte.


Der Zahnfleischkranke

Was geht mich der Frühling, was geht mich dein dummes Gesicht,
Dein Leben an. Aber nur weine nicht.
Geh, Mädchen! Geh! Geh!
Mir tun meine Zähne,
Deine Knietschträne tut noch mehr weh.

Eine entzündete Wurzelhaut
Kennt keine Braut,
Noch Kunst noch Konstabler.

Wer mir jetzt eins in die Fresse haut,
Oder ein Kinnladenschuß
Wären immerhin diskutabler.
Sterben jetzt, wäre Genuß.

Siehst du den gelben Schaum?
Das Fleisch ist ganz weich.

Selbst wenn ich schliefe,
Blähen versäumte Präservative
Sich Luftschiffen gleich
In meinen Traum.

Stochern muß ich; gib eine Gabel!
Was sagt du? Halt deine – Schnabel!!


Aus dem Tagebuch eines Bettlers

Ich klingelte. Ich bettelte um Brot.
Um alte Sachen.

Ich beschrieb anschaulich die Not.
Ich kann so eine jämmerliche Miene machen.
Meine Familie sei teils hungrig, teils tot.

Nur ein kleines, hartes, verschimmeltes Restchen Brot,
Womit ich eigentlich Geld meinte.

Der Herr verneinte.

Ich versuchte diverse Gebärden.
Ich kann so urplötzlich ganz mager werden.
Ich taumelte krank.
Ich – stank.

Da wurde ich gepackt.

Fünf Minuten später war ich nackt.

In einer Wanne im Bad
Bei dreißig Grad.

Ich weinte. – Ich wußte:
Hier half kein Beteuern.
Man fing an, meine Kruste
Herunterzuscheuern.

Dieser Herr war ein Schelm.

Ich wurde auf die Straße gestoßen.
Ich fand mich in schwarzen Hosen,
Lackschuhen, Frack und Tropenhelm.

Ich fand kein Geld. – Mir wurde bang,
Ich fand nur ein Trambahn-Abonnement.

Und ich ging auf die Reise,
Fuhr mit der Sechzehn stundenlang
Immer im Kreise.

Was halfen die noblen Sachen?

Ich bettelte. Probeweise.
Ich kann so eine kummervolle Miene machen.
Aber die Leute begannen zu lachen
Und die Haltestelle zu verpassen.

Ich sann auf einen Schlager.
Ich wurde urplötzlich ganz mager.

Ich wurde gewaltsam aus der Trambahn heruntergelassen.

Da waren die Anlagen und Gassen
Auf einmal ganz traurig und fremd.

Als ich aus dem Pfandhause kam,
Trug ich nur noch Hose, Barfuß und Hemd.

Ich mußte mir einen Anzug leih’n.
Ich ging mit der Gräfin Mabelle,
Die eigentlich eine Büfettmamsell
Ist und gesucht wird, in ein Hotel.
Wir speisten: Hirschbraten mit Knickebein.
Wir sangen zu zwei’n:
»Wer hat uns getraut –…«
Und zuletzt, ganz laut:
»Wohlauf noch getrunken, den funkelnden Wein …«


Von einem, dem alles danebenging

Ich war aus dem Kriege entlassen,
Da ging ich einst weinend bei Nacht,
Weinend durch die Gassen.
Denn ich hatte in die Hosen gemacht.

Und ich habe nur die eine
Und niemanden, wo sie reine
Macht oder mich verlacht.

Und ich war mit meiner Wirtin der Quer.
Und ich irrte die ganze Nacht umher,
Innerlich alles voll Sorgen.
Und sie hätten vielleicht mich am Morgen
Als Leiche herausgefischt.
Aber weil doch der Morgen
Alles Leid trocknet und alle Tränen verwischt –
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Ginster gewidmet


Ich habe dich so lieb

Ich habe dich so lieb! 
Ich würde dir ohne Bedenken 
Eine Kachel aus meinem Ofen 
Schenken.

Ich habe dir nichts getan. 
Nun ist mir traurig zu Mut. 
An den Hängen der Eisenbahn 
Leuchtet der Ginster so gut.

Vorbei – verjährt – 
Doch nimmer vergessen. 
Ich reise. 
Alles, was lange währt, 
Ist leise.

Die Zeit entstellt 
Alle Lebewesen. 
Ein Hund bellt. 
Er kann nicht lesen. 
Er kann nicht schreiben. 
Wir können nicht bleiben.

Ich lache. 
Die Löcher sind die Hauptsache 
An einem Sieb.

Ich habe dich so lieb.


Alte Winkelmauer

Alte Mauer, die ich oft benässe, 
Weil’s dort dunkel ist. 
Himmlisches Gefunkel ist 
In deiner Blässe.

Pilz und Feuchtigkeiten 
Und der Wetterschliff der Zeiten 
Gaben deiner Haut 
Wogende Gesichter, 
Die nur ein Dichter 
Oder ein Künstler 
Oder Nureiner schaut.

»Können wir uns wehren?« 
Fragt’s aus dir mild. 
Ach, kein Buch, kein Bild 
Wird mich so belehren.

Was ich an dir schaute, 
Etwas davon blieb 
Immer. Nie vertraute 
Mauer, dich hab’ ich lieb.

Weil du gar nicht predigst. 
Weil du nichts erledigst. 
Weil du gar nicht willst sein.

Weil mir deine Flecken 
Ahnungen erwecken. 
Du, eines Schattens Schein.

Nichts davon wissen 
Die, die sonst hier pissen, 
Doch mir winkt es: Komm! 
Seit ich dich gefunden, 
Macht mich für Sekunden 
Meine Notdurft an dir fromm.


Nach dem Gewitter

Der Blitz hat mich getroffen. 
Mein stählerner, linker Manschettenknopf 
Ist weggeschmolzen, und in meinem Kopf 
Summt es, als wäre ich besoffen.

Der Doktor Berninger äußerte sich 
Darüber sehr ungezogen: 
Das mit dem Summen wär’ typisch für mich, 
Das mit dem Blitz wär’ erlogen.


Alter Mann spricht junges Mädchen an

Guten Tag! – Wie du dich bemühst, 
Keine Antwort auszusprechen. 
»Guten Tag« in die Luft gegrüßt, 
Ist das wohl ein Sittlichkeitsverbrechen?

Jage mich nicht fort. 
Ich will dich nicht verjagen. 
Nun werde ich jedes weitere Wort 
Zu meinem Spazierstock sagen:

Sprich mich nicht an und sieh mich nicht, 
Du Schlankes. 
Ich hatte auch einmal ein so blankes, 
Junges Gesicht.

Wie viele hatten, 
Was du noch hast. 
Schenke mir nur deinen Schatten 
Für eine kurze Rast.


Ritter Sockenburg

Wie du zärtlich deine Wäsche in den Wind 
Hängst, liebes Kind 
Vis à vis, 
Diesen Anblick zu genießen, 
Geh ich, welken Efeu zu begießen. 
Aber mich bemerkst du nie.

Deine vogelfernen, wundergroßen 
Kinderaugen, ach erkennen sie 
Meiner Sehnsucht süße Phantasie, 
Jetzt ein Wind zu sein in deinen Hosen –?

Kein Gesang, kein Pfeifen kann dich locken. 
Und die Sehnsucht läßt mir keine Ruh. 
Ha! Ich hänge Wäsche auf, wie du! 
Was ich finde. Socken, Herrensocken; 
Alles andre hat die Waschanstalt. 
Socken, hohle Junggesellenfüße 
Wedeln dir im Winde wunde Grüße. 
Es ist kalt auf dem Balkon, sehr kalt.

Und die Mädchenhöschen wurden trocken, 
Mit dem Winter kam die Faschingszeit. 
Aber drüben, am Balkon, verschneit, 
Eisverhärtet, hingen hundert Socken.

Ihr Besitzer lebte fern im Norden 
Und war homosexuell geworden.


Umweg

Ging ein Herz durchs Hirn Güte suchen, 
Fand sie nicht, doch hörte da durchs Ohr 
Zwei Matrosen landbegeistert fluchen, 
Und das kam ihm so recht rührend vor.

Ist das Herz dann durch die Nase krochen. 
Eine Rose hat das Herz gestochen, 
Hat das Herz verkannt. 
In der Luft hat was wie angebrannt 
Schlecht gerochen.

Und das Wasser schmeckte nach Verrat. 
Leise schlich das Herz zurück, 
Schlich sich durch die Hand zur Tat, 
Hämmerte. 
Und da dämmerte 
Ihm das Glück.


Schenken

Schenke groß oder klein, 
Aber immer gediegen. 
Wenn die Bedachten 
Die Gaben wiegen, 
Sei dein Gewissen rein.

Schenke herzlich und frei. 
Schenke dabei 
Was in dir wohnt 
An Meinung, Geschmack und Humor, 
So daß die eigene Freude zuvor 
Dich reichlich belohnt.

Schenke mit Geist ohne List. 
Sei eingedenk, 
Daß dein Geschenk 
Du selber bist.


Der wilde Mann von Feldafing

Er schien zum Kriegsmann geboren. 
Er trug nach allen Seiten hin Bart. 
Selbst seine Beine waren behaart 
Und steckten in Stiefeln mit Sporen. 
Und trutzig über der Schulter hing 
Ihm ein gewichtig Gewehr. 
Mit gerunzelter Stirne ging 
Er auf dem Bahnhof von Feldafing 
Hin und her. 
Und stehend, stolz und schulterbreit 
Fuhr er dann zwei Stationen weit. 
Die Kinder bestaunten ihn sehr. 
Doch ehe noch ein Tag verging, 
Schritt er schon wieder durch Feldafing 
Mit einem Rucksack schwer. 
Doch weil es so stark regnete, 
Daß niemand ihm begegnete, 
Ärgerte er sich sehr. 
Als er durch seinen Garten schritt, 
Sang dort ein Vögelchen Kiwitt, 
Da griff er zum Gewehr: 
Puff!!!

Ein kurzes Röchelchen – 
Ein kleines Löchelchen – 
Dann eine Katze – und etwas später: 
Ein kleines Knöchelchen 
Und eine Feder. –

Der wilde Mann von Feldafing.


Marschierende Krieger

Vor mir her schritt Infanterie, 
Eine ganze Kompanie 
Kräftiger Soldaten. 
Stramm im Takte traten 
Sie den Sand, 
Schritten achtlos über einen 
Kleinen Käfer, den ich fand.

Ich blieb stehen, 
Um ihn zu besehen, 
Und weil’s hinter jenem Militär 
Stark nach Schweiß und Leder roch. 
Da: – Der Käfer kroch 
Plötzlich fort, als ob er lebend wär. 
Doch ich konstatierte noch: 
Nur zwei Steinchen an zwei Seiten retteten – 
Gleichsam wie als Felsenwände – diesen – 
Gleichsam zwischen ihnen eingebetteten – 
Käfer vorm Zertrampeltwerden durch die Riesen.

Große Riesen – kleine Tiere – 
Und ich lief, die Wandersohlen, 
Die so stanken, einzuholen, 
Weil ich gar zu gern im Takt marschiere.

Und ich hustete und spuckte 
Staub und mußte viermal niesen. 
Und ich schluckte. Und ich duckte 
Mich vor Felsenwänden und vor Riesen.


Blindschl

Ich hatte einmal eine Liebschaft mit 
Einer Blindschleiche angefangen; 
Wir sind ein Stück Leben zusammen gegangen 
Im ungleichen Schritt und Tritt.

Die Sache war ziemlich sentimental. 
In einem feudalen Thüringer Tal 
Fand ich – nein glaubte zu finden – einmal 
Den ledernen Handgriff einer 
Damenhandtasche. Es war aber keiner.

Ich nannte sie »Blindschl«. Sie nannte mich 
Nach wenigen Tagen schon »Eicherich« 
Und dann, denn sie war sehr gelehrig, 
Verständlicher abgekürzt »Erich«.

Allmittags haben gemeinsam wir 
Am gleichen Tische gegessen, 
Sie Regenwürmer mit zwei Tropfen Bier, 
Ich totere Delikatessen.

Sie opferte mir ihren zierlichen Schwanz. 
Ich lehrte sie überwinden 
Und Knoten schlagen und Spitzentanz, 
Schluckdegen und Selbstbinder binden.

Sie war so appetitlich und nett. 
Sie schlief Nacht über in meinem Bett 
Als wie ein kühlender Schmuckreif am Hals, 
Metallisch und doch so schön weichlich. 
Und wenn ihr wirklich was schlimmstenfalls 
Passierte, so war es nie reichlich.

Kein Sexuelles und keine Dressur. 
Ich war ihr ein Freund und ein Lehrer, 
Was keiner von meinen Bekannten erfuhr; 
Wer mich besuchte, der sah sie nur 
Auf meinem Schreibtisch steif neben der Uhr 
Als bronzenen Briefbeschwerer.

Und Jahre vergingen. Dann schlief ich einmal 
Mit Blindschl und träumte im Betti 
(Jetzt werde ich wieder sentimental) 
Gerade, ich äße Spaghetti.

Da kam es, daß irgendwas aus mir pfiff. 
Mag sein, daß es fürchterlich krachte. 
Fest steht, daß Blindschl erwachte 
Und – sie, die sonst niemals nachts muckte – 
Wild züngelte, daß ich nach ihr griff 
Und sie, noch träumend, verschluckte.

Es gleich zu sagen: Sie ging nicht tot. 
Sie ist mir wieder entwichen, 
Ist in die Wälder geschlichen 
Und sucht dort einsam ihr tägliches Brot.

Vorbei! Es wäre – ich bin doch nicht blind – 
Vergebens, ihr nachzuschleichen. 
Weil ihre Wege zu dunkel sind. 
Weil wir einander nicht gleichen.


Schlummerlied

Will du auf Töpfchen? 
Fühlst du ein Dürstchen? 
Oder ein Würstchen?

Senke dein Köpfchen.

Draußen die schwarze, kalte 
Nacht ist böse und fremd. 
Deine Hände falte. 
Der liebe Gott küßt dein Hemd.

Gute Ruh! 
Ich bin da, 
Deine Mutter, Mama; 
Müde wie du.

Nichts mehr sagen – 
Nicht fragen – 
Nichts wissen – 
Augen zu. 
Horch in dein Kissen: 
Es atmet wie du.


Angstgebet in Wohnungsnot

(1923)

Ach, lieber Gott, gib, daß sie nicht 
Uns aus der Wohnung jagen. 
Was soll ich ihr denn noch sagen – 
Meiner Frau – in ihr verheultes Gesicht!?

Ich ringe meine Hände. 
Weil ich keinen Ausweg fände, 
Wenn’s eines Tags so wirklich wär: 
Bett, Kleider, Bücher, mein Sekretär, – 
Daß das auf der Straße stände.

Sollt ich’s versetzen, verkaufen? 
Ist all doch nötigstes Gerät. 
Wir würden, einmal, die Not versaufen, 
Und dann: wer weiß, was ich tät.

Ich hänge so an dem Bilde, 
Das noch von meiner Großmama stammt. 
Gott, gieße doch etwas Milde 
Über das steinerne Wohnungsamt.

Wie meine Frau die Nacht durchweint, 
Das barmt durch all meine Träume. 
Gott, laß uns die lieben zwei Räume 
Mit der Sonne, die vormittags hinein scheint.


Antwort auf einen Brief des Malers Oskar Coester

Ein Wort auf das, was du gesprochen. 
Stütz guten Kopf in gute Hand 
Und laß dein Herz ans Weinglas pochen:

Heimat ist kein begrenztes Land. 
Auch wo man Muttersprache spricht, 
Ist Heimat nicht. 
Mich deucht, es will auch nichts besagen, 
Ob einer seine Heimat kennt. 
Denn Lüge ist, was auf Befragen 
Das Heimweh uns als Heimat nennt.

Ein schmutzig Loch kann rührend sich verkneifen, 
Und höchste Würde kann zur Blase reifen.

Stich fest in das Humorische!

Heimat? Wir alle finden keine, 
Oder – und allerhöchstens – eine 
Improvisatorische. 
Es kommt auch gar nicht darauf an. – –

Ich danke dir für den Vergleich 
Mit einem braven Reitersmann. 
Man tue möglichst, was man kann.

Coester, du bist von Gott aus reich. 
Schäum aus, was du zu schenken hast; 
Das Letzte wäre dir noch Last. 
Und warte frech, doch fromm auf Leiden.

Denn du wächst neben dem Jahrhundert. 
Du bist der größre von uns beiden. 
Ich habe dich so oft bewundert. – 
Wie kläglich ist es zu beneiden. –

Du wurdest leider mir von fern 
Noch lieber, als du warst im Nahen. 
Nun, da wir lange uns nicht sahen, 
Bild ich mir ein: Du hast mich gern. 
Ach bitte komme bald zurück 
Mit offnem, unverwitzeltem Vertraun.

Ich wünsche dir fürs neue Jahr viel Glück, 
Eine Frau (zur Hochzeit mich einladend) 
Und andre große Nebenfraun 
Und was du sonstens wichtig brauchst. 
Daß du nie anders, als wie badend, 
Auch für Minuten nur untertauchst.


Mensch und Tier

Wenn ich die Gesichter rings studiere, 
Frage ich mich oft verzagt: 
Wieviel Menschen gibt’s und wieviel Tiere? – 
Und dann hab’ ich – unter uns gesagt – 
Äußerst dumm gefragt.

Denn die Frage intressiert doch bloß 
Länderweis statistische Büros, 
Und auch diese würden sich sehr quälen, 
Um zum Beispiel Läuse nachzuzählen.

Dummer Mensch spricht oft vom dummen Vieh, 
Doch zum Glück versteht das Vieh ihn nie. 
In dem neuen Korridor von Polen 
Gaben sich zwei Pferde einen Kuß, 
Und die Folge war ein dünnes Fohlen, 
Welches stundenlang 
Immer anders, als man dachte, sprang.

Wenn es auch in Polen 
Sehr viel Läuse gibt, – – 
Aber wer ein solches Fohlen 
Sieht und dann nicht liebt, 
Bleibe mir gestohlen.


Seepferdchen

Als ich noch ein Seepferdchen war, 
Im vorigen Leben, 
Wie war das wonnig, wunderbar 
Unter Wasser zu schweben. 
In den träumenden Fluten 
Wogte, wie Güte, das Haar 
Der zierlichsten aller Seestuten, 
Die meine Geliebte war. 
Wir senkten uns still oder stiegen, 
Tanzten harmonisch um einand, 
Ohne Arm, ohne Bein, ohne Hand, 
Wie Wolken sich in Wolken wiegen. 
Sie spielte manchmal graziöses Entfliehn, 
Auf daß ich ihr folge, sie hasche, 
Und legte mir einmal im Ansichziehn 
Eierchen in die Tasche. 
Sie blickte traurig und stellte sich froh, 
Schnappte nach einem Wasserfloh, 
Und ringelte sich 
An einem Stengelchen fest und sprach so: 
Ich liebe dich! 
Du wieherst nicht, du äpfelst nicht, 
Du trägst ein farbloses Panzerkleid 
Und hast ein bekümmertes altes Gesicht, 
Als wüßtest du um kommendes Leid. 
Seestütchen! Schnörkelchen! Ringelnaß! 
Wann war wohl das? 
Und wer bedauert wohl später meine restlichen Knochen? 
Es ist beinahe so, daß ich weine – 
Lollo hat das vertrocknete, kleine 
Schmerzverkrümmte Seepferd zerbrochen.


Hilflose Tiere

Wenn ein Hund kotzt, soll man keinen Augenblick 
Ihn dann stören, 
Soll man auf ihn hören. 
Töne sind Bruchstücke von Musik.

Ob geräuschvoll oder leise, 
Massig oder klein bei klein – 
Kann es doch die schönste Speise, 
Kann es beispielsweise 
Hammelkeule in Madeira sein.

Auch das Dichten ist ein Vonsichgeben. 
Eisen bricht. Und alles geht vorbei, 
Auch die Wolke und das Leben. 
Und ein einz’ger Koch verdirbt den ganzen Brei.

Mag sich also keiner überheben, 
Der auf Menschtum und Gesundheit protzt.

Wenn ein Hündchen kotzt – 
Öffentlich genau so wie zu Hause – 
Sollst du mit ihm leiden, 
Maulkorb ihm durchschneiden; 
Denn sonst wirkt der Korb wie eine Brause.

Will das Rührende dir häßlich scheinen, 
Denke: Großes spiegelt sich im Kleinen.

Wirst dich doch der eignen Übelkeit 
Niemals schämen. 
Gönne Tieren wenigstens die Zeit, 
Widerwärtiges zurückzunehmen.

Oder laß das ruhig liegen. 
Weil Roheit niemals Glück bringt oder Segen. 
Jeder soll vor seiner Türe fegen. 
Und die Stiefelsohle ist kein Körperteil.


Ballade

Tief im Innersten von Sachsen 
überfielen eines Abends zwei 
Halbwüchsige Knorpel von Schweinshaxen 
Eine Bulldogge aus der Walachei.

Sie umzingelten den alten Hund. 
Hinterlistig wollten sie das matte 
Tier, das keine Zähne mehr im Mund 
Und auch keine Haare darauf hatte,

An den Augen treffen, hinterher 
Ihm die Zunge schlitzen und durch Zwicken 
Seinen Gaumen reizen und noch mehr, 
Um zuletzt ihn plötzlich zu ersticken.

Wollten so. Jedoch es kam nicht so. 
Denn die Dogge, ohne sich zu wehren, 
Zog den Schwanz ein, heulte laut und floh 
Und begann sofort sich zu vermehren.

Und die neuen jungen Hunde knurrten 
Schon am selben Tag, als man sie warf, 
Hatten spitze Zähne, und sie wurden 
Ganz speziell auf Haxenknochen scharf.

Und die Enkelhunde bissen später 
Jede Haxe ohne Unterschied. 
Und so rächt die Sünde sich der Väter 
Bis ins tausendste und letzte Glied.


Meditation

Wolleball hieß ein kleiner Hund, 
Über den ein jeder lachte, 
Weil er keine Beine hatte und 
So viel süße Schweinereien machte.

Warum ist man überall geniert? 
Warum darf man nicht die Wahrheit sagen? 
Warum reden Menschen so geziert, 
Wenn sie ein Bein übers andre schlagen?

Um dies überschätzte homo sum 
Werd’ ich täglich wirrer und bezechter. 
Ach, die Schlechtigkeit ist gar zu dumm, 
Doch die Dummheit ist noch zehnmal schlechter.

Hat der Wolleball von seinem Herrn 
Nichts gewußt, nur Launen mitempfunden, 
Hatte der ihn andrerseits sehr gern 
Und verstand im Grunde nichts von Hunden.

Er ist tot, auf den ich solches dichte. 
Mir ist Wurscht, wo sein Gebein jetzt ruht. 
Aber die Pointe der Geschichte 
Muß ich sagen: er war herzensgut.

Und sein Wolleball war gut. Er grollte 
Nie. Ein einzig Mal nur biß 
Er nach mir, als ich verhindern wollte, 
Daß er wieder in die Hausschuh schiß.


Zehn Mark, my dear

Heusinger war heute bei mir. 
Ob ich morgen mit zum Rennen käme, 
Weil doch wiedermal sein Pferd My Dear 
An dem Derby teilnehme.

Das dumme Tier My Dear 
Ist noch gar nicht hier. 
Aber es kommt vielleicht, 
Abgeschickt ist es; 
Hat aber noch nie ein Ziel erreicht.

Den ganzen Tag frißt es.

Selten steht es. 
Meistens liegt es. 
Ganz langsam geht es, 
Es sei denn: man schiebt es, 
Oder wenn es Hafer sieht, dann fliegt es. 
Niemals aber, niemals siegt es. 
So ein Pferd! Und so was gibt es! 
Heusinger natürlich liebt es.

X-Beine hat’s 
Und sieht aus wie ungeboren. 
Fünf Mark Sieg und fünf Mark Platz 
Hab’ ich Rindvieh an dem Roß verloren.

Niemals wieder werde 
Ich bei einem Rennen 
Wetten, ohne Pferde 
Vorher ganz genau zu kennen.

Stelle dir doch einmal vor: 
Zehn Mark Leberkäse! Zehn Mark Bier! 
Oder sonstwas, was ich an My Dear 
Sozusagen Knall und Fall verlor.

Nein, man soll nicht aufs Geratewohl riskieren. 
Dann schon lieber in der Lotterie 
Was gewinnen, als um solch ein Vieh 
Auf betrügerische Art sein Geld verlieren.


Tierschutz-Worte

Seien Sie nett zu den Pferden! 
Die Freiheit ist so ein köstliches Gut. 
Wie weh Gefangenschaft tut, 
Merken wir erst, wenn wir eingesperrt werden.

Seien Sie lieb zu den Hunden! 
Auch zu den scheinbar bösesten. 
Kein Mensch kann in Ihren schlimmen Stunden 
Sie so, wie ein Hund es kann, trösten.

Gehen Sie bei der Wanze 
Aufs Ganze. 
Doch lassen Sie krabbeln, bohren und graben 
Getier, das Ihnen gar nichts entstellt.

Alle Tiere haben 
Augen aus einer uns unbekannten Welt.

Kochen Sie die Forelle nicht 
Vom Kaltwasser an lebendig!

Auch jeder Gegenstand hat sein Gesicht, 
Außen wie inwendig. 
Und nichts bleibt vergessen.

Die Ewigkeit, die Unendlichkeit 
Hat noch kein Mensch ausgemessen, 
Aber der Weg dorthin ist nicht weit.

Suchen Sie jedwede Kreatur 
In ihr selbst zu begreifen. 
Jedes Tier gehorcht seinem Herrn.

Sich selber nur 
Dürfen Sie – und sollen es gern – 
Grausam dressieren (die Eier schleifen).


Maler und Tierfreund

Ich hatte eine Landschaft in Öl gemalt, 
Und sie gefiel mir sehr: 
Ein blauer Himmel, aus dem die Sonne wie Wonne strahlt, 
Und darunter weites, ruhiges, grünes Meer. 
»Einsame Sehnsucht.«

Danach fuhr ich irgendwo hin, 
Um einen kleinen Affen zu erwerben, 
Weil ich ein Tierfreund bin. 
Aber was einem die Tiere nicht alles verderben.

Wieder zu Haus, stieß ich aus einen Schrei, 
Denn mein Bild war verhext. 
Erstens hatte mein Papagei 
Etwas Groteskes ins Meer gekleckst

Und das geradezu künstlerisch kühn. 
Aber das Wasser selber war abgeleckt 
Von meinem Wolfshund. Der lag vom Schweinfurter Grün 
Vergiftet am Boden, verreckt.

In den Himmel hatte sich eine Fliege geklebt, 
Und zwar mit dem Rücken. 
Die strampelte, wie man, wenn man Großes erlebt, 
Mit den Beinen strampelt vor lauter Entzücken.

Und offenbar nicht minder beglückt 
In ihrer Nähe 
Hing auch mein Laubfrosch ans Bild angedrückt 
Und tat so, als ob er die Fliege nicht sähe.

Da wollte mein Affe mit lautem Geschrei – – – 
Doch ich band ihn fest. Und lächelte dann. 
Wie gut, daß man bei der Ölmalerei 
Alles noch übermalen kann.

Mit Phantasie das Gegebne fixiert – 
Genie und Farbe und Lichter dick aufgetragen – 
Schwarz, Weiß, Rot, Ocker mutig darüber geschmiert – – – 
Ein schönes Bild, muß ich selber sagen, 
»Mein Selbstporträt«.


Amaryllis

Das Atelier ist heiß. 
Draußen, drunten die andere Welt 
Klopft ihre Teppiche, schreit und bellt. 
Der Maler, der das wußte, er weiß 
Es jetzt nicht mehr. Die Zeit steht still. 
Der Pinsel zecht, läuft, zecht, läuft schnell 
Und weiter, als er darf und will. 
Reglos im Stuhle das schöne Modell 
Träumt von sich selber, von Amaryll.


Ausflug

Es wehten Sommerkleider. Enten schnabelten. 
Es knirschten kleine Steine, 
Und meine Blicke wippten über Beine 
Von Mädchen, die Mist gabelten.

Ein weidgerechter Jäger kam daher, 
Der sein Gewehr 
An einem Fels zerschlug 
Und sprach: »Genug!«

Scheu dumme – heißt nach unsrer Weltanschauung – 
Scheu dumme Hühner flüchteten nervös, 
Und eine himmlische Erbauung 
Kam über mich. Ich war niemandem bös.

Im Achtzigkilometertempo prickelten 
Uns Phantasien über Tod und Glück, 
Und in dem Staub, den wir dabei entwickelten, 
Blieb rein Geschautes jämmerlich zurück.

Wie ich mich fremd in viel Intimes dachte, 
So schnell vorbei, war’s keine Sünd. 
Zerzaust, beglückt, weil mir die Landschaft lachte 
Zur Autofahrt Stuttgart nach Schwäbisch-Gmünd.


Landflucht

Fort vom Lande, aus dem engen 
Städtchen in die Großstadt flieht der Geist, 
Wo im Kampf der Mengen 
Er zerreißt. 
Dort, wo Puls und Uhr 
Schneller ticken, 
Wird er sich zusammenflicken, 
Wenn er’s erst versteht, 
Daß die unbezwingliche Natur 
Auch auf Radiowellen, Schienenspur 
Und Propellerschwingen weitergeht.

Wenn ihm das gelingt, 
Wenn er nicht darüber ganz verkommt, 
Wenn ihm die Erkenntnis frommt, 
Daß die Nachtigall genau so singt 
Wie ein Spatz 
Am Alexanderplatz, – – – 
Ja, dann wird ihn wohl von Zeit zu Zeit 
Eine Sehnsucht wieder landwärts tragen 
In die Enge, in die Einsamkeit. – – 
Bis die simplen, friedlichen, gesunden 
Bauern ihn nach Tagen 
Oder Stunden 
Wiederum verjagen; 
In die große Stadt zurück. 
Und dort wird er sagen: 
Nur im Ruhelosen ruht das Glück.


Ostern

Wenn die Schokolade keimt, 
Wenn nach langem Druck bei Dichterlingen 
»Glockenklingen« sich auf »Lenzesschwingen« 
Endlich reimt, 
Und der Osterhase hinten auch schon preßt, 
Dann kommt bald das Osterfest.

Und wenn wirklich dann mit Glockenklingen 
Ostern naht auf Lenzesschwingen, – – – 
Dann mit jenen Dichterlingen 
Und mit deren jugendlichen Bräuten 
Draußen schwelgen mit berauschten Händen – – – 
Ach, das denk ich mir entsetzlich, 
Außerdem – unter Umständen – 
Ungesetzlich.

Aber morgens auf dem Frühstückstische 
Fünf, sechs, sieben flaumweich gelbe, frische 
Eier. Und dann ganz hineingekniet! 
Ha! Da spürt man, wie die Frühlingswärme 
Durch geheime Gänge und Gedärme 
In die Zukunft zieht, 
Und wie dankbar wir für solchen Segen 
Sein müssen.

Ach, ich könnte alle Hennen küssen, 
Die so langgezogene Kugeln legen.


Mißratenen Kindes Lied

Ich weiß im Lande Leute verstreut, 
Die saufen sich wissend zu Tode; 
(Saufen sich, hungern sich, härmen – ganz gleich! 
Sind alle, die ich meine, nicht reich.)

Mein Vater sagte: »Die Leute von heut 
Die haben so unsinnige Mode.« 
Ich antwortete: »Ja die Leute – heut – Leut –«

»Ansehnlich unauffällig gemein« 
Das scheint mir das Ziel der Mode zu sein.

Ich bin von die Leute von heute 
Ein Antipode der Mode. 
Ich bin meines Vaters mißratenes Kind. 
Gestern starb er. Und heute 
Weiß ich, daß viele von uns zu Tode 
Sich quälen und trotzen, die ebenso sind 
Wie Vater, Urahne, Großmutter und Kind. –

Da pfeift sich was wie Seemannswind: 
Sauf zu! Hihi! Sauf zu! Hihi! 
Ich habe keine Sorgen; 
Höchstens vielleicht die eine, die 
Um die Leute von morgen.


Bordell

1.

Ich sag’ es ja, Mutter: du hast für dich recht, 
Diese Weiber sind durch und durch schlecht 
Und gänzlich verseucht und völlig verkommen. 
Du hast das von deinen lieben 
Eltern und aus Büchern entnommen, 
Darin die Wahrheit umschrieben 
Ist, weil man sie richtig und scharf 
Nicht leicht einsehen kann, noch sie drucken darf.

2.

Du tu nur nicht so, guter Vater! Ich weiß 
Aus Briefen und sonsther sowas über viele 
Nächte und seltsame Gruppenspiele. 
Und tausend pro Mädel war damals ein Preis! 
Ich bin doch kein Kind mehr. Ich meine auch nur: 
Zehntausend Mark sind schließlich kein Quark. 
Komm! Trinken wir auf die Tante Bur 
Und auf einen König von Dänemark.

3.

Aber, liebe Schwester! Ei ei! 
Geh, so du magst, wie an Klosetten vorbei. 
Reizt es dich dennoch, hinzusehen, 
Warum muß das dann spöttisch geschehen? 
Denke: Was reizte dich wohl, hinzusehen? 
Wüßtest du, wie sie dich laut beneiden, 
Wie sie, getretene Tiere, dort leiden 
In dem Gefängnis der Allzufrein, 
Würdest du trotz der Geschmeide und Seiden, 
Des offenen Scheins, der blendenden Beine, 
Trotz der Erfolge ihnen nicht nur verzeihn. 
Sollst sie weder beachten noch meiden; 
Laß sie einfach in Ruh. 
Sie sind gemeine, befleckte Schweine. 
Nicht so vornehm und rein und welterfahren wie du.

4.

Wie, bitte? – Ja, Herr, Sie sind hier ganz richtig. 
Sie scheinen recht stark und sehr sektfroh zu sein, 
Und wenn Sie viel Geld haben – das wäre wichtig – 
Fallen – äh kommen Sie dreist herein. 
Hier können von dreizehn angefangen 
Sie Damen jeden Alters verlangen 
Nebst allen raffinierten Geräten 
Für Rari-, Abnormi- und Perversitäten. 
Sie müssen die Kühe nur richtig fassen. 
Sollten Sie etwas Geschmack besitzen, 
Ja nicht das merken lassen. 
Aber mit Ihren Brillanten recht blitzen. 
Viel Trinkgeld dem Pförtner! Das macht sie vertraun. 
Viel Sekt und auch Schnäpse! Das macht sie berauscht. 
Dann dürfen Sie sie bestehlen, verhaun, – 
Oder wenn ihr die Rollen vertauscht – – – 
Mehr zu reden, hätte nicht Sinn, 
Er ist ja schon drin.

5.

– Duddeldei oder Daddeldu, 
So ein echter Vollblutmatrose, 
Zweimal so breit und so stark wie du. 
Und sie hat ihm die Klappe von seiner Hose 
Einfach heruntergefetzt. 
Und dann ist die dicke Therese gekommen 
Und hat ihm den Bambuskorb weggenommen 
Und die Schildkröte in den Nachttopf gesetzt. – – 
Mein alter Freund, ich kann dir sagen: 
So habe ich lange nicht gelacht. – 
Und die Alte hat ihn mit ihren Brüsten 
Links und rechts um die Ohren geschlagen; 
Aber der Kerl ist nicht aufgewacht. – 
Übrigens nimm dich vor der in acht, 
Die hat solch komischen Ausschlag am Knie. – 
Und dann – was wollt ich erzählen? Ach ja: 
Ha ha ha ha! 
Dann waren zwei stumme Chinesen da, 
Die haben die freche schwarze Marie – 
Ha ha ha ha! Ha ha ha ha!

6.

Mein Sohn, für diesmal sei dir verziehn. 
Pfui, solche Gedanken sind schändlich. 
Es gibt doch Schöneres anzusehn 
Als diese Freudenhaus-Photographien. 
Schäme dich! Und nun kannst du gehn. 
Die Bilder verbrenne ich. Selbstverständlich. 
Ich bin gewiß kein kleinlicher Spießer, 
Doch wenn ich dich jemals in einem dieser 
Häuser treffe und Unzucht treibst, 
Dann schlage ich dich, daß du liegen bleibst.

7.

… wo wir fremd sind, oder verkleidet als Mann. – 
Daß ich dir, meiner Frau, dergleichen 
Sagen und wagen kann, 
Ist das nicht ein berauschendes Zeichen 
Für die Art unsres Liebdich-Liebmich? – 
Staune dort nicht! Beobachte still. 
Sei recht gemütlich fidel. Aber gib dich 
Nicht etwa wie eine, die gleich oder mehr sein will, 
Erst wird dich alles nur widerlich, 
Natürlich auch billig traurig berühren. 
Das Sauberste ekelt und flegelt sich, 
Vergißt sich und rekelt sich liederlich. 
So fechten sie ums Verführen. 
Bei eines verwöhnten Bettlers Musik 
Kennt jeder Blick den anderen Blick 
Als Trick hinter Trick; 
Tanzt lustig froh ein Riesenpopo; 
Starrt auf dem Sofa ein Püppchen; 
Entgleist ein Lied aus behaglichem Leid; 
Trinkt man; berstet ein Grüppchen, 
Aus Eifersucht oder Neid 
Zankend um ein begossenes Kleid. 
Sei gefaßt auf klirrenden Streit. 
Plötzlich ein heiserer Schrei. 
Warnend zischelt es nebenbei, 
Die Postin gegen die Polizei. 
Ein hastiges Räumen. – Spannung. – Vorbei. – 
Und durch den Salon streift nach alter Routine 
Dick und mit heiserer Miene 
Aber unantastbar und stramm 
Aus und ein vermittelnd: Madame. 
Und die aus dem hitzigen Dunst 
Paarweise einig verschwinden; 
Er wird oben menschlicher finden 
Außer dem Handwerkszeug ihrer Kunst: 
Ein bissel heimliche Habseligkeit, 
Ein Flickchen Reue, ein Ringlein Treue, 
Viel Aberglauben, auch zackige Ehre 
Und frisch Umkränztes aus ehrsamer Zeit. 
Fändest du hinter der träumenden Leere 
Unter der parfümierten Misere: 
Harrende Verworrenheit 
Schamlos offen ergeben. – 
Wie draußen auf einem Schiff auf dem Meere 
Dreizehn Matrosen unter sich leben.

8.

Guten Morgen, mein Schätzchen, 
Leb wohl! Du bist wie ein Kätzchen 
So schmiegsam und samtig. 
Was? Du willst heute kein Geld? 
Was dir doch einfällt! 
Tust du’s denn etwa ehrenamtlich? 
Vielleicht für das Kartenlegen? 
Sage doch, Liebling, weswegen 
Willst du kein Geld heute? Nimm es doch hin! 
Weil ich ein armer Künstler bin? 
Freilich, wir sind Kollegen. 
Das nächstemal leg ich dir wieder die Karten. 
Nun muß ich fort. Meine Frau wird warten. 
Du weißt doch, daß ich verheiratet bin? 
Du aber bleibst meine süße kleine 
Freundin. Und Beine hast du! Beine 
Wie eine Königin.


Man soll – –

Nur an der Gurgel soll man Schurken fassen. 
Man soll Getier einander schlucken lassen. 
Man soll – was weiß ich, was man soll! 
Doch wird ein Seepferd je ein Heupferd hassen? 
Ich pfeife auf den Gott Apoll.


Letztes Wort an eine Spröde

Wie ich bettle und weine – 
Es ist lächerlich. 
Schließe deine Beine! – 
Ich liebe dich.

Schließe deine Säume 
Oben und unten am Rock. 
Was ich von dir träume 
Träumt ein Bock.

Sage: Ich sei zu dreist. 
Zieh ein beleidigtes Gesicht. 
Was »Ich liebe dich« heißt, 
Weiß ich nicht.

Zeige von deinen Beinen 
Nur die Konturen kokett. 
Gehe mit einem gemeinen, 
Feschen Heiratsschwindler zu Bett.

Finde ich unten im Hafen 
Heute ein hurendes Kind, 
Will ich bei ihr schlafen; 
Bis wir fertig sind.

Dann: – die Türe klinket 
Leise auf und leise zu. 
Und die Hure winket – 
Glücklicher als du.


Maiengruß an den Redakteur

Frühlingszartes Wohlbehagen 
Schwellt erfrorne Poesie. 
Maiberauscht im Speisewagen 
Ballt sich etwas wie Genie.

Weil Berlin voraus in Sicht ist, 
Und die Sonne mich bestrahlt. 
Und je länger ein Gedicht ist, 
Desto besser wird’s bezahlt.

Darum: Hundertzweiundneunzig 
Tausend und fünfhundertzwei 
Oder noch mehr Leute freun sich. 
Denn der Winter ist vorbei.

Elf Millionen zweimal hundert 
Tausend siebenhundertzehn 
Menschen sind etwas verwundert, 
Weil kein Maikäfer zu sehn.

Sechs Billionen zwölf Milliarden – 
Schätzungsweise – fragen sich: 
Wo steckt Maximilian Harden. 
Nun, verflucht, was kümmert’s mich.

Vier Trillionen neun Billionen 
Zirka siebenhundertelf 
Milliarden fünf Millionen 
Achtzehntausend hundertzwölf – –

Und ich könnte das erweitern 
Bis in die Unendlichkeit, 
Doch ein Dichter tritt den heitern 
Frühlingszarten Mai nicht breit.

Sondern trinkt, sich selbst beschränkend, 
Maienbowle, Maienkraut, 
Seines Redakteurs gedenkend, 
Dem er voll und ganz vertraut.


Der Bücherfreund

Ob ich Biblio- was bin? 
phile?»Freund von Büchern« meinen Sie? 
Na, und ob ich das bin! 
Ha! und wie!

Mir sind Bücher, was den andern Leuten 
Weiber, Tanz, Gesellschaft, Kartenspiel, 
Turnsport, Wein, und weiß ich was, bedeuten. 
Meine Bücher – – – wie beliebt? Wieviel?

Was, zum Henker, kümmert mich die Zahl. 
Bitte, doch mich auszureden lassen. 
Jedenfalls: Viel mehr, als mein Regal 
Halb imstande ist zu fassen.

Unterhaltung? Ja, bei Gott, das geben 
Sie mir reichlich. Morgens zwölfmal nur 
Nüchtern zwanzig Brockhausbände heben – – – 
Hei! das gibt den Muskeln die Latur.

Oh, ich mußte meine Bücherei, 
Wenn ich je verreiste, stets vermissen. 
Ob ein Stuhl zu hoch, zu niedrig sei, 
Sechzig Bücher sind wie sechzig Kissen.

Ja natürlich auch vom künstlerischen 
Standpunkt. Denn ich weiß die Rücken 
So nach Gold und Lederton zu mischen, 
Daß sie wie ein Bild die Stube schmücken.

Äußerlich? Mein Bester, Sie vergessen 
Meine ungeheure Leidenschaft, 
Pflanzen fürs Herbarium zu pressen. 
Bücher lasten, Bücher haben Kraft.

Junger Freund, Sie sind recht unerfahren, 
Und Sie fragen etwas reichlich frei. 
Auch bei andern Menschen als Barbaren 
Gehen schließlich Bücher mal entzwei.

Wie? – ich jemals auch in Büchern lese?? 
Oh, Sie unerhörter Ese – – – 
Nein, pardon! – Doch positus, ich säße 
Auf dem Lokus und Sie harrten 
Draußen meiner Rückkehr, ach dann nur 
Ja nicht länger auf mich warten. 
Denn der Lokus ist bei mir ein Garten, 
Den man abseits ohne Zeit und Uhr 
Düngt und erntet dann Literatur.

Bücher – Nein, ich bitte Sie inständig: 
Nicht mehr fragen! Laß dich doch belehren! 
Bücher, auch wenn sie nicht eigenhändig 
Handsigniert sind, soll man hoch verehren.

Bücher werden, wenn man will, lebendig. 
Über Bücher kann man ganz befehlen. 
Und wer Bücher kauft, der kauft sich Seelen, 
Und die Seelen können sich nicht wehren.


Mein Bruder

Mein Bruder löst immer Probleme. 
Mein Bruder verfolgt ein Ziel. 
Mich nennt er eine bequeme 
Schlawinernatur ohne Stil.

Mein Bruder wohnt – Ehrensache – 
Und sagt, er habe Niveau. 
Doch wenn ich darüber lache, 
Beschimpft er mich: ich sei roh.

Mein Bruder muß Rechnung tragen 
Und spricht gern über Kultur. 
Mich hat er einmal geschlagen, 
Weil mir dabei was entfuhr.

Mein Bruder haut mich sehr häufig. 
Er nennt das dann »aus Prinzip«. 
Solche Worte sind ihm geläufig. 
Ich habe ihn deshalb so lieb.

Ich würde ihn auch gern mal hauen. 
Doch er ist leider sehr stark. 
Nur wenn er Glück hat bei Frauen, 
Dann schenkt er mir immer zwei Mark.

Ich bin zwar ein saudummes Luder, 
Meine beiden Beine sind schief. 
Im übrigen ist mein Bruder 
Gar nicht verwandt, sondern stief.

Doch wenn ich »gestiefelter Kater« 
Ihn nenne, dann schäumt er wie Most 
Und schreibt Beschwerden an Vater, 
Und die trage ich dann zur Post.

Ich trage ihm alle Pakete, 
Die größer sind, als er denkt. 
Jetzt hat er meine Trompete 
Hinter meinem Rücken verschenkt.

Ein Bischof hat einen braunen 
Frack meinem Bruder verehrt. 
Sie würden überhaupt staunen, 
Mit wem mein Bruder verkehrt.

Dagegen lebe ich – meint er – 
Ganz stur wie ein Vieh in den Tag. 
Manchmal, wo Damen sind, weint er; 
So einer stirbt mal am Schlag.


Meine Tante

Meine Tante ist eine Blinde 
Und obendrein geistesgestört, 
Was ich doch noch rüstig empfinde, 
Weil sie auf dem einen Ohr hört.

Ihr Rückgrat ist wie ein Henkel. 
Sie geht deshalb etwas gebückt. 
Doch hat sie am oberen Schenkel 
Ein Grübchen, das jeden entzückt.

Ein Grübchen, wie manch eine Haut hat, 
Nur zarter und doch wieder stark, 
Daß jeder, der es geschaut hat, 
Erfreut etwas zahlt. Meist drei Mark.

Sie hat Perioden mit Äther. 
Ich breche mitunter mit ihr 
Beziehungen ab, die ich später 
Erneure bei angeblich Bier.

Denn sie ist doch eine volle 
Mimosengestalt, ein Genie, 
Und immer noch unter Kontrolle. 
Ich garantiere für sie.


Man selber

Wenn wir über uns selber springen, 
Werden uns alle Pläne gelingen. – 
Hopla! – Das werfe ich nur so hin, 
Weiß ich doch gar nicht, wer ich bin.

Man sollte rechtzeitig den Mut haben, 
Selbst zu beginnen, sich selbst zu begraben. 
Diese und ähnliche (für die Jungen 
Ganz unwichtigen) Beschäftigungen 
Sind mir noch nie so ganz ehrlich gelungen.

Und doch sind wir selber das Wichtigste 
Und die Mitmenschen das Nichtigste. 
Man wird über solchen Bekenntnissen 
Leicht in die Philosophie gerissen. 
Und dann sollte man umdrehen 
Irgendwo anders hingehen, 
Spiegel zertrümmern und sich umsehen.


Der wilde Mann, die weiche Mann, das Vielemann

1.

Auf! Laßt uns irgend jemanden erschlagen! 
Sie fragen: Wen? 
Wie feig schon, überhaupt zu fragen. 
Halt irgend wen, den oder den.

So irgend jemand mitten aus der Mitte 
Urplötzlich töten, hei, wie das belebt! 
Weil’s Aufsehn macht. 
Denn Töten ist nicht Sitte, 
Sondern ein Sport, vor dem die Mehrheit bebt.

Nicht solche töten, die uns Grund gegeben, 
Noch etwa Greise oder Weib und Kind, 
Auch laßt uns Töter gegenseitig leben, 
Weil wir doch schließlich keine Henker sind.

Was über achtzig Jahr und unter zehn 
Jahr ist, sind faule, unbrauchbare Drohnen. 
Den andern aber muß man zugestehn, 
Daß sie was leisten, und die laßt uns schonen.

2.

Auf! Laßt uns all mitnander Ei-ei machen! 
Auf! Fistet Pazi und seid friedlich froh! 
Verklebt aus Liebe unter heitrem Lachen 
Mit Bruderkuß den feindlichsten Popo.

Krieg, Haß und Neid und alle widrigen 
Gefühle fort! Dem Herzen gebt Gehör! 
Wir wollen uns freiwillig selbst erniedrigen. 
Und wer uns anspeit, sei uns Parfumeur.

Ein Reich zu gründen und dafür zu werben 
Gilt es, das ganz und gar dem Himmel gleicht. 
Seid überzeugt: Wir werden drüber sterben. 
Doch, wenn wir leben blieben, wär’s erreicht.

3.

Warum denn immer alles übertreiben? 
Warum denn links? Warum denn rechts? 
Um Gottes willen, laßt uns mäßig bleiben, 
Nicht männlichen, nicht weiblichen Geschlechts.

Hübsch angepaßt und jede Reibung meiden! 
Nicht hart, nicht weich! Nicht Ja, nicht Nein! 
Auf alles hören und sich nie entscheiden. 
Wer weiß, wie’s kommt. Man muß gewappnet sein.

Denn golden ist der goldne Weg der Mitte. 
Man ißt und zeugt und schläft schön ungestört, 
Regt sich nicht auf um »danke« oder »bitte« 
Und weiß und lebt und stirbt, wie sich’s gehört.


Die zwei Polis

Ich drehe aus der Tik 
Niemandem einen Strick. 
Denn wir wollen frei 
Sein in der Republik.

Und wie der Tik so auch der Zei 
Geh ich am liebsten weit vorbei. 
Ich habe sie beide dick.

So werfe auch kein andrer solchen Strick 
Mit der Tik mir ums Genick. 
Denn ich will von der Tik nichts verstehn. 
Und die Zei und alle Zein 
Können mich – o nein! o nein! – 
Können mir auch aus dem Wege gehn.

Bei der Tik verlangt man Krummheit 
Im gegebenen Moment. 
Und die Zei wünscht füge Dummheit, 
Weil sie keinen Shakespeare kennt.

Und die Zei will meinen Willen. 
Meine Meinung will die Tik. 
Beide wünschen sie im stillen 
Hypothek auf jedermanns Geschick.

Es muß doch Leute geben, 
Die ehrlich sein wolln, 
Und weil sie nur ihr Ausmaß leben, 
Darum auch freier sein solln.

Darum übe die Zei nicht an mir Kritik, 
Und die Tik möge mir es verzeihn, 
Wenn ich nochmals gestehe, daß ich jeden Augenblick 
Möglichst fern von beiden möchte sein.


Der Mut der reifen Jugend

Mut zeigt sich immer erst vor Übermacht. 
Mut muß mit Kenntnis der Gefahr gepaart sein. 
Mut will wie Edelstes diskret verwahrt sein, 
Und wer ihn faßt, der fasse mit Bedacht.

Hab’ Mut! Jedoch nicht, um ihn zu beweisen. 
Schick deinen Mut niemals auf Reisen. 
Man kann mit Kühnheit, doch mit Mut nie scherzen, 
Denn der, der Mut zeigt, hat auch Furcht im Herzen.

Soll reife Jugend weise, überlegen, 
Maßvoll, gelehrt und unpolitisch sein?? 
Darf sie verdreht und zukunftsblind verwegen 
Vergnügen saufen?? – Ja! und so auch: Nein!

Ich weiß darüber keine Regel, 
Weiß nur, wie stets das Schicksal das entschied. 
Doch zwischen freiem Bursch und blödem Flegel 
Sieht nur ein Schwachkopf keinen Unterschied.


Antwort an einen Gelangweilten

Du mußt in Langerweile 
Es einmal ausprobiern, 
Mit einer Nagelfeile 
Dich zu rasiern.

Du sollst an dem Schicksal nicht mäkeln, 
Sollst nichts Lebendiges quäln. 
Aber Hosenspitzen magst du häkeln 
Und halblaut bis zweitausend zählen.

Und wenn nach tausendfünfhundert, 
Sofern du alles recht präpariert 
Hast, plötzlich dein Ofen laut explodiert, 
Dann zeige dich maßlos verwundert.

Und eilt dann irgend jemand herbei 
Aus Neugier und um was zu retten, 
Dann frage: was soll denn das dumme Geschrei? 
Und schlage ihm ruhig das Hirndach entzwei 
Und stopfe ihn still in die Betten.

Entfliehn und leugnen und irretun 
Vermeide, denn das erschöpft sich. 
Vertiefe dich in den Begriff Immun, 
Doch sei überzeugt, man köpft dich.

In England leidet man am Strick. 
In Deutschland unterm Beile 
Ganz sicher keinen Augenblick 
An Langerweile.


Ich raffe mich auf

(Einem Freund zum Dreißigsten gewidmet)

Der Nachttopf klirrt. Ich bin entschlossen! 
Der Doornkaat hat mich umgestimmt. 
Wenn jetzt auch alles in der Stube schwimmt, 
Ist doch noch lang kein Blut vergossen.

Der Spiegel kracht. Was will das heißen? 
Was er uns spiegelt, ist verkehrt. 
Ritz-Ratsch – ich muß mein Federbett zerreißen. 
Denn Eigentum ist Dreck, der nur beschwert.

Hei, Wind gemacht! Die Federn stieben. 
Den deutschen Seemann schreckt der Seesturm nicht. 
Er denkt, den Tod vor Augen, seiner Lieben. – 
Ach was – Quatsch: Lieben –. Bums! ein Schrank zerbricht.

Der Schrank ist mein, und ich bin frei. 
Und wenn er mir auch nicht gehörte – – 
Wie wär’s, wenn ich das Fenster mal zerstörte? 
Päng! – schlitterkläng – – Es ist entzwei!

Plautz – liegt mein Ofen. Er wog tausend Kilos. 
Wo ist mein Frack? – ich habe Blut geleckt. – 
Zu lange war ich schwach und energielos. 
Dein Doornkaat Rosie, hat mein Blut geweckt.


Jubiläumsgongschlag

(Zum 1. Juli 1927)

Es tamt das Gong. 
Herein, ihr Gäste, 
In meinen Salon 
Zu meinem Feste! 
Es gibt heut das Beste, 
Was ich zu erschwingen vermag, 
Gibt Weine und Sekt – 
Tamtam – Schlag auf Schlag – 
Sogar etwas, was wie Kaviar schmeckt. 
Es gibt heute faustgroße 
Eier mit Senfsauce 
Und süße à la bonbon. 
Es gibt sogar Schweinebraten. 
Heut geb ich gern, heut geb ich viel. 
Zum fünfzigjährigen Jubil- 
Äum des Reichspaten 
Tamts – Gong –


Hinaus aufs deutsche Land!

Reist aus! Steigt ein ins Eisenbahnkupee! 
Packt eure Notdurft ins Gepäcknetz! – Zankt 
Euch um die Plätze! – Winkt noch mal! – 
Und dankt Gott! – Aber: Ne tirer la poignée!

Des Frühlings weltbekannte Poesie 
Macht alle Wirte der Provinz so froh. 
Solo in caso di 
Pericolo.

Spuckt euer Städteweh 
Durchs off’ne Fenster hinaus. 
Wer kann dafür, 
Wenn’s trifft?! – Défense de cracher 
Dans la voiture.


Wege

Der Schwindel barmte laut und bog 
Sich tief, dann dicht, und log und log.

Ein Ehrlicher schlich hinterher 
Und hielt sich still und tat sich schwer.

Der Schwindel klebte sich wie Leim, 
Gab groß, nahm klein und sprach von »Heim«,

Erwarb sich Kenntnis und Vertraun 
Und steckte sich dann hinter Fraun,

Ward unterstützt, ward fest und steif, 
Gab klein, nahm groß und fühlte »reif«.

Der Schwindel trotzte unverblümt. 
Er ward bekannt. Er ward berühmt.

Er zog nach unten hin Vergleich. 
Er rückte ab. Er wurde reich.

Der Schwindel fühlte sich und schoß. 
Wenn einer widersprach, dem goß

Geblufft, bezahlt, Majorität 
Ins Auge Popularität.

Der Schwindel war geschützt, gemacht, 
Nur ruhelos bei Tag wie Nacht.

Denn er gedachte ohne Ruh 
Des Ehrlichen; doch gab’s nicht zu,

Vernahm und brachte dessen Schritt 
Mit Hohn, dann Wut in Mißkredit.

Der Schwindel, längst gemacht, war satt, 
Stand überall in jedem Blatt.

Der Ehrliche kam fromm und schwer, 
Ganz müde, spät, des Wegs daher,

Ging still vorbei und fromm und schwer. 
Und er erreichte sehr viel mehr.


Olaf Gulbransson

In der freien Sonne, angesichts 
Schöner Tennisspielerinnen, 
Steht ein Stier. 
Nur ein schmales Linnen 
Bammelt ihm vorm Bauch und verdeckt nichts.

Goldig blinken kleine Einzelhärchen 
Auf der nackten, braunen Haut. 
Etwas brummt behaglich. Und ein Märchen 
Wächst ringsum aus Gras und Kraut.

Etwas rund und blank wie Billardglatze 
Wendet sich. Man sieht:

Eine undressierbar wilde Katze. 
Die beugt sich zurück und zieht – 
Gott weiß wie – wunderliche, 
Unvergleichbar sichre Zauberstriche.

Breitbeturbant geht ein Riesenkind 
In dem schon geschilderten Gewande 
Grinsend durch die Wiese und den Wind 
Nach dem Strande.

Einen dreisten Seehund sieht man in dem kühlen 
Wasser draußen sich zu Hause fühlen. 
Echter Whisky strömt durch echte Kehle.

Irgendein beschissner Tropf 
Will sich über Großes lustig machen. 
Eine Flasche fliegt ihm an den Kopf. 
Es ertönt ein echtes Lachen. 
Leise seitwärts schreitet eine zarte Weltallseele.


Trüber Tag

Zu Hause heulten die Frauen: 
Das tote Kind sah aus wie Schnee. 
Wir gingen, nur mein Bruder und ich, in See. 
Dem Wetter war nicht zu trauen. 
Wir fischten lauter Tränen aus dem Meer, 
Das Netz war leer.


Rechnungsrates verregnete Reise

Und wie ich vom Regen begossen 
Die Wegweiser las, 
Da lag ein Hemd, wie erschossen, 
Zum Bleichen im Gras.

Ich dachte: Zweifellos leben 
Hier Menschen und leben nicht schlecht. 
Und sah das Hemd und daneben 
Ein Haus. Also hatte ich recht.

Ich wollte mich selber beklagen, 
Zog bitter mein Los in Vergleich, 
Doch machte das Mißbehagen 
Im Regen mich weich.

Man soll sich nichts selber verleiden. 
Und Mißgunst ist immer wie Rost. 
Ich gab unter Schwierigkeiten 
Eine Depesche zur nächsten Post: 
»Erwarte für morgen Montag früh 
Den Mann mit dem accent aigu.«

Zwar ist es im Grunde ein kleiner 
Umstand, aber er quält, 
Daß nun seit Jahren schon meiner 
Schreibmaschine der Rechtsknüppel fehlt.

Man muß die Natur nur erfassen, 
Wie immer das Wetter auch sei. 
Bewußt, den Zug zu verpassen, 
War ich doch ruhig dabei.

Ich fuhr also heim. Denn, was blieb mir 
Sonst übrig? Man ist nicht Herr seiner Zeit. 
Meine Stiefnichte schrieb mir: 
Es habe in Bozen sogar geschneit.


Was willst du von mir?

Möchtest du meine Frau werden, 
Da meine Haare schon grau werden, 
Schon größtenteils sind? 
Möchtest du über mich lachen? 
Soll ich dir Freude machen? 
Oder ein Kind?

Willst du die Peitsche spüren? 
Soll ich dich ausführen? 
Brauchst du Geld oder einen Rat? 
Willst du nur mit mir spielen? 
Oder gefielen oder mißfielen 
Dir Taten, die ich tat?

Warum bist du so still? 
Soll ich dich beklagen? 
Sag doch einmal: »Ich will ……« 
Oder sonst ein deutliches Wort. – 
Soll ich dich verjagen? 
Ja. Geh zu! 
Nein! –Du! 
Bitte, bitte, geh nicht fort!


In Zwickau war ich

Wenn ich Geld hätte 
In unermeßlichen Haufen, 
Würde ich die beiden Städte 
Paris und Zwickau mir kaufen. 
Ich weiß, auch in Zwickau wohnen 
Entzückende Personen. 
Die würde ich verschonen. 
Die verkaufen sowieso sich nicht, 
Und sie haben auch kein Pariauer, 
Kein Zwickser Gesicht. 
Alles andre würde ich erwerben, 
Paris aber gleich zurückgeben, 
Nur darin leben, 
Dann in Zwickau sterben 
An Zwergrattengift 
Mit dem Ausruf: »Was Zwickau betrifft, 
O du schönes Ludwigslust in Mecklenburg!«

Lokomotivenrauch trug unsere Blues 
Ins alte Erzgebirge und verstreute 
Häßlichen Ruß 
An Holz und Stein und arme Leute, 
Unsern Passantengruß.


Heimatlose

Ich bin fast 
Gestorben vor Schreck: 
In dem Haus, wo ich zu Gast 
War, im Versteck, 
Bewegte sich, 
Regte sich 
Plötzlich hinter einem Brett 
In einem Kasten neben dem Klosett, 
Ohne Beinchen, 
Stumm, fremd und nett 
Ein Meerschweinchen. 
Sah mich bange an, 
Sah mich lange an, 
Sann wohl hin und sann her, 
Wagte sich 
Dann heran 
Und fragte mich: 
»Wo ist das Meer?«


Geburtstagsgruß

Ach wie schön, daß Du geboren bist! 
Gratuliere uns, daß wir Dich haben, 
Daß wir Deines Herzens gute Gaben 
Oft genießen dürfen ohne List.

Deine Mängel, Deine Fehler sind 
Gegen das gewogen harmlos klein. 
Heut nach vierzig Jahren wirst Du sein: 
Immer noch ein Geburtstagskind.

Möchtest Du: nie lange traurig oder krank 
Sein. Und: wenig Häßliches erfahren. – 
Deinen Eltern sagen wir unseren fröhlichen Dank 
Dafür, daß sie Dich gebaren.

Gott bewinke Dir 
Alle Deine Schritte; 
Ja, das wünschen wir, 
Deine Freunde und darunter (bitte) 
Dein


Der Komiker

Ein Komiker von erstem Rang 
Ging eine Straße links entlang. 
Die Leute sagten rings umher 
Hindeutend: »Das ist der und der!« 
Der Komiker fuhr aus der Haut 
Nach Haus und würgte seine Braut. 
Nicht etwa, wie von ungefähr, 
Nein ernst, als ob das komisch wär.


Das Parlament

Im Parlament geht’s zu. 
Was die für Schnäbel haben, – 
Da sind wir Waisenknaben 
Dagegen, ich und du.

Mein Onkel Rolf aus Rügen, 
Der ist einmal hineingewählt. 
Wenn er recht voll ist und erzählt, 
Dann merkt man, wie die lügen.

Ich habe selber zugeschaut, 
Wie der das Volk vertrat. 
Das geht auf keine Kuhhaut. 
Man meint, die spielen Skat.

Nur manchmal, wenn der Präsident 
Laut läutet, gibt es Ruhe. 
Doch alles, was im Parlament 
Geschieht, ist nur Getue.

Sie wollen sich in Wirklichkeit 
Nur großtun und vertagen 
Und freun sich auf die Ferienzeit. 
Wo wir die Steuern tragen.

Mir geht das ganz daneben. 
Ich bin selbst im Gesangverein. 
Die wolln halt auch beisammen sein. 
Und jeder Mensch will leben.


Das Original

Ich bin sehr dagegen, 
Daß sich ungelegen 
Jemand aufdrängt. 
Aber meinen Segen 
Hat, wer eines Wortspiels wegen 
Sich zum Beispiel aufhängt.

Ich bin darin ganz besonders eigen, 
Denn ich sehe vieles weit voraus. 
Nur ich kann das immer nicht so zeigen. –

Nie betritt ein blinder Mann mein Haus, 
Wenigstens nicht meine Räume, 
Weil ich einmal eines Nachts in Schweden 
Träumte – und ich kenne meine Träume – 
Nein, wir wollen lieber andres reden.

Wenn ich mal wo so betrunken war, 
Wie ich für gewöhnlich niemals bin, 
Geh’ ich dorthin nie mehr hin; 
Darin bin ich sonderbar. 
Und ich trinke, wenn ich vor Geschäften 
Stehe, überhaupt so gut wie nichts, 
Denn ich stehe so gewissen Kräften 
Nahe. Und der Ausdruck des Gesichts 
Wechselt stets bei mir in Intervallen. 
Ist dir das und andres an mir aufgefallen?

Nun, ich weiß: ich passe nicht ins Leben, 
Weil ich hungern kann. Ich werde nie 
Mein Geheimstes jemals Leuten preisgeben, 
Die nicht groß sein können oder die 
Eng am Gelde hängen. 
Warum sollte ich mich denen aufdrängen!

Willst du, bitte, nun mal andre Leute 
Ganz diskret befragen, 
Was sie über mich und meine Meinung sagen, 
Und was ich für sie bedeute.

Gelt, du weißt, daß ich nicht gern verspreche, 
Weißt auch, daß ich etwas halten kann? 
Und – – – Genug! Du bist mein Mann! – 
Lebe wohl! – Zahl’ ich – zahlst du die Zeche?


Das Kartenspiel

Vier Männer zogen sich zurück, 
Schlossen sich ein, und drei 
Von ihnen versuchten ihr Glück, 
Spielten Karten. 
Draußen im Garten 
Blühte der Mai.

Im schwülen Zimmer saßen die 
Männer bei ihren Karten. 
Ihre Weiber ließen sie 
Draußen weinen und warten.

Und spielten Spiel um Spiel zu dritt, 
Und jeder schwitzte. 
Der vierte Mann sah zu, kibit – 
Kibitzte.

Geld hin – Geld her – Geld her – Geld hin – 
Verlust – Gewinn – 
Nach Kartengemisch. 
Es wurde gebucht, 
Gereizt und geflucht. 
Man schlug auf den Tisch. 
Man witzelte seicht. 
Hätte Pikdame statt Karozehn 
Den Buben genommen, 
Dann wäre vielleicht 
Alles anders gekommen.

Und noch einmal und noch und noch, 
Verbissen und besessen. – 
Ein Lüftchen kam durchs Schlüsselloch, 
Roch nach verbranntem Essen.

Der König fiel. 
Das letzte Spiel, 
Das allerletzte Spiel begann. 
Und wieder stach die Karozehn. 
Der vierte Mann, 
Der nichts getan als zugesehn, 
Gewann.

Vier gähnende Männer gingen 
Hinaus ins Morgengraun. 
Draußen hingen 
Am Gartenzaun 
Vier vertrocknete Fraun.


Hinrichtungen

Köpfe und Rümpfe trennen sich 
Überall im Blut. 
Überall bekennen sich 
Leute zum Henkersmut.

Überall wird die Rache satt. 
Überall tut sich ein Recht, 
Birgt sich, wenn es Ängste hat, 
Hinter einem beschränkten Knecht.

Ferne Unwetter grollen. 
Es gruselt dumpf: 
Was werden die Köpfe wollen, 
Wenn sie wieder hupfen auf ihren Rumpf?


Stammtischworte

Wenn ein Schiffbruch dich ins nasse Element 
Setzte. Wenn, wie es der Seemann nennt, 
Kälberköpfe auf dem Meere zischen, 
Und ein Rettungsboot sich dir näherwürgt, 
Ja, dann ist noch lange nicht verbürgt, 
Ob sie dich erwischen.

Wenn du eine Blase wie ein Hai, 
Eine Nase wie ein Papagei 
Oder Flossen an den Ohren hättest, 
Fragt es dennoch sich, 
Ob du dich 
Rettest. – – –

Meinetwegen lasse dir dein Leben 
Hoch versichern und dir Vorschuß geben. 
Wollen sehen, wie der Hase läuft. 
Doch ich wär’ der erste, der sich freute, 
Wenn dein Erbe, wenn du heute 
Fern auf See ertränkest, morgen auch ersäuft. – – –

Manchmal spart Ertrinken das Begraben. –

Wärst du nicht schon gar so alt und mürbe, 
Wünschte ich mir, daß ich vor dir stürbe. 
Jetzt will ich noch einen Whisky haben.


Einem Kleingiftigen

Vielleicht, daß ein Unverstandenes 
Oder ein gar nicht Vorhandenes 
Dich verdroß. 
Und nun möchtest du heimlich erschießen 
Und noch den Schrei genießen: 
»Das war Tells Geschoß!«

Aber ein Pup ist kein Blitz. 
Du mußt dich schon anders entladen. 
Du mußt deinen eigenen Schaden 
Riskieren und Mut verraten 
Oder wenigstens Witz.

War’s aber eine erkannte, bestimmte 
Angelegenheit, die dich ergrimmte, 
Etwa was Ungerechtes – – – 
Ach, wieviel Schlechtes 
Tatest du?! 
Und klapptest stillschweigend den Deckel zu.

Hau doch in den Kartoffelsalat, 
Daß die Sauce spritzt. 
Das ist ein schlechter Soldat, 
Der Blut erträumt 
Und Rache schwitzt 
Und vor Wut schäumt 
Und dabei auf dem Lokus sitzt.

Oder leg’ deinen Zorn, wenn du willst, 
Als etwas Echtes, wenn auch nicht Stubenreines, 
An deine eigene Brust, daß du ihn stillst, 
Wie eine Mutter ihr Kleines.

Nach eines Jahrmarkts letzter Nacht 
Ist in wenigen Stunden 
Eine ganze Stadt voll blendender Zauberpracht 
Kläglich verschwunden.


Dichter und erster Anhörer

Sie trugen zwei Sardellen 
Zu Grabe. – – »Wer?« 
Die Wellen, 
Sie trugen sie vor sich her.

»Wieso zu Grabe? Wohin denn?« 
Zu Grabe, zur ewigen Ruh! 
»Wohin?« – – Nun je nach den Winden, 
Vielleicht nach Afrika zu.

Sie murmelten Weisen der Trauer 
Wegweit, tagaus und tagein. 
»Da werden sie auf die Dauer 
Wohl heiser geworden sein.«

Schwarz winkte am fernen Gestade 
Ein Grab – – – »Und der Abend sinkt, 
Und deine Sardellenballade, 
(Ganz offen gesprochen) die stinkt.«


Meine erste Liebe?

Erste Liebe? Ach, ein Wüstling, dessen 
Herz so wahllos ist wie meins, so weit, 
Hat die erste Liebe längst vergessen, 
Und ihn intressiert nur seine Zeit.

Meine letzte Liebe zu beschreiben, 
Wäre just so leicht wie indiskret. 
Außerdem? Wird sie die letzte bleiben, 
Bis ihr Name in der »Woche« steht?

Meine Abenteuer in der Minne 
Müssen sehr gedrängt gewesen sein. 
Wenn ich auf das erste mich besinne, 
Fällt mir immer noch ein früh’res ein.


Gedicht in der Bi-Sprache

Ibich habibebi dibich, 
Lobittebi, sobi liebib. 
Habist aubich dubi mibich 
Liebib? Neibin, vebirgibib.

Nabih obidebir febirn, 
Gobitt seibi dibir gubit. 
Meibin Hebirz habit gebirn 
Abin dibir gebirubiht.


Ein Stück Rheinfahrt

Ich habe nach dem langweiligen Rhein 
Und den kitschigen Burgschutthaufen 
Gar nicht gesehn, zog es vor, zu saufen – 
Nein: wir tranken einen vorzüglichen Wein.

Wir benahmen uns auf jeder Station 
Am Fenster wie Gesindel, 
Schimpften in ordinärem Ton 
Über angebliches Kindergewindel. 
Und infolgedessen 
Und berechnenderweise 
Haben wir während der ganzen Reise 
Allein im Kupee gesessen.

Und was ergibt dann sich? 
Ach, ein Loch im Strumpf kann sich 
Durch alle Größen 
Bis in ein randloses Glück auflösen.

Das Glück schlägt manchen Kegelpurz. 
Die Reise war zu kurz. 
Der Rhein und die Burgen gähnten. 
Wir wähnten 
Beide Prinzen zu sein.

Unbestreitbar ausgezeichnet ist der Wein.


Nach kurzer Fahrt getrennt

Es reimt sich was, 
Und es schleimt sich was, 
In den Austern im Kölner September. 
Ich sitze – und niemand sonst ist dabei – 
Vor blinkenden Lichtern in der Bastei, 
And I remember.

Heute wird nicht gegeizt, 
Wird mit Champagner geheizt, 
Für dich söffe ich Tinte. 
Paris ist nicht weit von hier. 
Könnten wir! – Wollen wir 
Uns dort treffen, Lobintte??


Ferngruß von Bett zu Bett

Wie ich bei dir gelegen 
Habe im Bett, weißt du es noch? 
Weißt du noch, wie verwegen 
Die Lust uns stand? Und wie es roch?

Und all die seidenen Kissen 
Gehörten deinem Mann. 
Doch uns schlug kein Gewissen. 
Gott weiß, wie redlich untreu 
Man sein kann.

Weißt du noch, wie wir’s trieben, 
Was nie geschildert werden darf? 
Heiß, frei, besoffen, fromm und scharf. 
Weißt du, daß wir uns liebten? 
Und noch lieben?

Man liebt nicht oft in solcher Weise. 
Wie fühlvoll hat dein spitzer Hund bewacht. 
Ja unser Glück war ganz und rasch und leise. 
Nun bist du fern. 
Gute Nacht.


Anstachelung beim Zahnstochern

Ich biete euch Troglodyten die Spitze. 
Heraus mit euch! Wer sich in Löcher 
Verkrümelt, ist feig. Ich besitze 
Der Pfeile genug in meinem Köcher.

Mit dem Pfeil, dem Bogen 
Durch Gebirg und Tal 
Kommt Odysseus gezogen 
Und säubert den Augiasstall.

Nein, ich schieße euch freche 
Brut nicht. Ich steche!

Ihr macht mich krank 
Mit eurem Gestank. 
Ihr freßt an mir, anstatt 
Mich zu nähren. Ich bin noch nicht satt.

Heraus aus dem Loch! 
Ich hülle in Spucke euch 
Und schlucke euch – 
Pieks-quieks – doch.

Oder schnipse euch aufs Geratewohl 
In ein unbekanntes Hilfdirselber. – 
Ach mein Backenzahn ist schrecklich hohl 
Und wird täglich bröckliger und gelber.

Keine Hand vors Gesicht. 
Komm, Zahnstöcherchen, 
Piek die Peiniger 
Aus den Löcherchen! 
Schäme dich nicht, 
Denn du bist ein kluger Reiniger.

Immer wacker gespießt! 
Wenn auch mal Blut fließt. 
Ich bin nicht bang.

Gesegnete Mahlzeit beim letzten Gang.


Die Lupe bietet sich an

Ich will euch dienen, 
Will euer Auge sein, 
Wenn ihr im Allzuklein 
Suchet wie Bienen.

Ich deute euch jederzeit 
Falsches und Wahres, 
Und Wunderbares 
Der bunten Winzigkeit.

Die spiegelt geheimnisvoll 
Das große Treiben. – 
Und im kleinsten Winkel soll 
Kein Schmutz bei euch bleiben.

Ich kann, aber will nicht gern 
Euch Löcher brennen. 
Haltet mir Blendlicht fern! 
Ihr sollt mich kennen.

Ihr sollt mich durchschaun, 
Wie ich die Spitzbübchen, 
Sollt ganz mir vertraun, 
Eurem konvexen Lins’chen Lüpchen.


Die Leipziger Fliege

Ob wohl die Fliegen Eier in uns legen, 
Wenn sie so lange auf uns sitzen bleiben, 
Und wir sie, weil wir schlafen, nicht vertreiben?

Man sollte seinen Körper viel mehr pflegen. 
Die Fliege, die mich darauf brachte, 
Als ich in meinem Mietslogis erwachte, 
War eine greisenhafte und ergraute,

Daß ich nur zaghaft mir getraute, 
Sie wenigstens ein bißchen totzuschlagen.

Sie sterben im November sowieso 
In Leipzig. (Später als wie anderswo.) 
Wie können Sterbende doch oft noch plagen, 
Das Alter stimmt nicht immer mild.

Sie sind unheimlich dann und boshaft wild.

Doch unter solcher feuchten Sumpfluft leiden 
Alle. Leipzig hat seinen Hustenreiz. 
Man sollte im November Leipzig meiden, 
Nach Frankreich reisen oder in die Schweiz.

Die Fliege hat mir alle Lust genommen. 
Ich bin nicht wach und bin auch nicht im Schlaf. 
Als müßte ein Gewitter kommen.

Ob wohl ein Blitz je eine Fliege traf?


Straßenerlebnisse

Mir ist wieder manches begegnet. 
Es hat Bindfaden geregnet. 
Das Wasser bepinkelte Straßen und Gassen, 
Und ein verregneter Sprengwagenlenker 
Fluchte den Regenmacher zum Henker. 
Das sollte ein Sprengwagenlenker 
Doch lieber unterlassen.

Vor einer grüngekleideten Maid 
Blieb ich begeistert stehn. 
Sie sagte: ich möchte weitergehn. 
Das tat ich. 
Ob Mann, ob Frau, im grünen Kleid 
Sind beide stets sympathisch. 
Im zweiten Fall war ich sehr kühl, 
Denn ich entscheide nach Gefühl, 
Und mit einer Frau mit konkaven 
Popo 
Geh ich nun einmal nicht schlafen, 
No, no!


Verflucht und zugenäht

Man sollte den Gesetzen 
In Kleinigkeiten 
Ein Bein stellen und sie verletzen 
Und sie, von Gönnern geldunterstützt, 
Überschreiten. 
Man sollte den Richter, 
Der Künstler, Dichter 
Oder nur Mensch ist, unbändig verehren. 
Man sollte das andre, konträre Gelichter 
Zermalmen und sich selber vermehren. 
Man sollte so sein, wie ich es bin. 
Man sollte – – 
Wenn nicht der liebe Gott es hin 
Und wieder ganz anders wollte.


Rachegelüst

Wenn die Menschen dumpf sich nicht getraun, 
Wenn sie feig und heuchlerisch sich fügen 
Und ihr Glück auf ihre Schlauheit baun, 
Redliches bedrücken und betrügen.

Wenn sie schleichen, flüstern und sich ducken, 
Andrerseits aus Würde sich genieren, – – 
O dann müßte etwas explodieren. 
Und ein Riese müßte sich erheben 
Über sie und sie nicht etwa töten, 
Sondern saftig, kräftig sie bespucken, 
Um sie für ihr weitres Leben 
Als verschleimte, fette Warzenkröten 
In ein Glashaus einzusperrn. 
Und ich würde durch die Scheiben gucken 
Und sie grüßen: »Hochverehrte Herrn!«


Enge Künstlerschaft

Sie wissen alle was, was sie nicht sagen, 
Was sie nach ihrer Meinung vorwärtstrug. 
Sie nützen ihren engen Weg und wagen 
Nicht, wissen nichts vom freien Flug.

Als wär nicht Raum genug in Welt und Leben, 
Wo alle echten Menschen Künstler sind. 
Und wäre doch mit dem konträren Wind 
Jedem ganz unerschöpflich viel gegeben.

Ihr Lachen schwitzt, ihr Stürmen ist ein Schleichen. 
Untereinander hocken sie vertraut 
Und tuscheln gegen Außenseiter laut, 
Derweil sie selber giftig sich vergleichen.

Kristallisiert zum legitimen Grüppchen 
Wird ihr Charakter plötzlich fest bestimmt. 
Von ihren Idealen bleibt ein Süppchen, 
Darin ein Titel oder Goldnes schwimmt.

Sie pochen all auf was, was gar nicht klingt, 
Obwohl es hohl ist. Dennoch nehmen 
Sie and’re auf, doch wieder nur bedingt, 
Die Kleinen oder Großen, doch Bequemen.

Und könnte doch für sie und jedermann 
Alles so anders und so herrlich sein. 
Man kann – (Um Gottes willen: Nein!) 
Es gibt gar kein »Man kann«.

Es gibt ein »Manko«, gibt ein »Mannequin«, 
Ein »Monkey« – – aber das ist kein Dessin. 
Es furzt ein Ulk. Der Teufel lupft den Steert. 
Und mehr ist jene Gruppe gar nicht wert.


Shakespeare

Er sah wie Christus die Welt, 
Die er erlebte als Knecht. 
Was seine Kunst spielend uns vorgestellt, 
Hat ewig Recht.


Die Riesendame der Oktoberwiese

Die Zeltwand spaltete sich weit, 
Und eine ungeheure Glocke wuchtete 
Herein. »Emmy, das größte Wunder unsrer Zeit!« 
Dort, wo der Hängerock am Halse buchtete, 
Dort bot sich triefenden Quartanerlüsten 
Die Lavamasse von alpinen Brüsten, 
Die majestätisch auseinanderfloß. 
»Emmy, der weibliche Koloß.« 
Hilflose Vorderschinken hingen 
Herunter, die in Würstchen übergingen. 
Und als sie langsam wendete: – Oho! – 
Da zeigte sich der Vollbegriff Popo 
In schweren erzgegoßnen Wolkenmassen. 
»Nicht anfassen!« 
Und flüchtig unter hochgerafften Segeln 
Sah man der Oberschenkel Säulenpracht. 
Da war es aus. Da wurde gell gelacht. 
Ich wußte jeden Witz zu überflegeln, 
Und jeder Beifall stärkte meinen Schwung. 
Die Dicke schwieg. Ich gab die Vorstellung.

Besonders lachten selbst recht runde Leute. 
Ich wartete, bis sich das Volk zerstreute.

Nacht war es worden. Emmy ließ sich dort, 
Wo sie gestanden, dumpf zum Nachtmahl nieder. 
Sie schlang mit Gier, doch regte kaum die Glieder. 
»Sag, Emmy, würdest du ein gutes Wort, 
Das keinen Witz und keine Neugier hat, 
Von Einem, der dich tief betrauert, hören?« 
Sie sah nicht auf. Sie nickte kurz und matt: 
»Nur zu! Beim Essen kann mich gar nichts stören.«

»Emmy! Du armes Wunderwerk der Zeit! 
Du trittst dich selbst mit ordinären Reden, 
Mit eingelerntem hohlen Vortrag breit. 
Du läßt die schlimme Masse deines Fettes 
Von jedem Buben, jeder Dirne kneten. 
Man kann den Scherz vom Umfang deines Bettes, 
Der Badewanne bis zum Ekel spinnen. 
Und so tat ich. Und konnte nicht von hinnen. 
Ich dachte mich beschämt in dich hinein. 
Es müßte doch in dir, in deinem Leben 
Sich irgendwo das Schmerzgefühl ergeben: 
Ein Dasein lang nicht Mensch noch Tier zu sein.« 
Hier hielt ich inne, dachte zaghaft nach. 
Bis ein Geräusch am Eingang unterbrach.

Es nahte sich mit wohlgebornen Schritten 
Der Elefant vom Nachbarzelt 
Und sagte: »Emmy, schwerste Frau der Welt, 
Darf ich um einen kleinen Beischlaf bitten?«

Diskret entweichend konnte ich noch hören: 
»Nur zu! Beim Essen kann mich gar nichts stören.«


Kurze Wichs

Kurze Wichs, du bist mei Freid 
Wegen der Hygiene, 
Läßt den Maderln zur Augenweid 
Trutzbehaarte, nackte Beene.

Nur ein Mann von Schrot und Korn 
Konnte dich erfinden. 
Kurze Wichs, du bist von vorn 
Wie die Fraun von hinten.

Kurze Wichs, du firmst den Bua, 
Und dich liebt ein jeder 
Diar rhö holi da jua 
Jodelt’s dir vom Leder.

Kurze Wichs! – Hei, wie das knallt, 
Wenn ich auf dich schlage! 
Alles, alles, alles prallt 
Ab, wenn ich dich trage.


Schneiderhupfl vor dem Ochsen am Spieß

Ein Maß Bier und zwei Maß Bier 
Und hundert Maß Bier und tausend Maß Bier. 
So leben wir, so leben wir 
An der Isar. 
Und Kalbshaxn und Kalbshaxn. 
Wir sind keine Preußen, wir sind keine Sachsen. 
Wir sind keine Spießer. 
Wir sind Genießer.

Oktoberfest im Mai, im August, 
Oktober zu jeder Zeit. 
Wir sind uns unserer selbst bewußt 
Und jodeln aus herziger Brust: 
»Immer kampfbereit!«

Wir sind urwüchsig und frei. 
Wir sind international gesinnt. 
Un, zwo, trois, gsuffa! 
Es lebe unsere Polizei! 
Wer unsere Behörden nicht liebt, 
Der spinnt. 
Wir sind tolerant. 
Die preußischen Sauerein 
Sind uns bekannt. 
Kommt zum Oktoberfest! 
Unterstützt unsere Brauerein! 
Himmel Herrgott Sakrament!


Auskehr

(Zum Schmutz- und Schundgesetz November 1926)

Schundige, verbrauchte Besen wollen, 
Nur aus schmutzig-dunklem Hintergrund: 
Mummgedachte dummgemachte Menschen sollen 
Ihnen helfen gegen Schmutz und Schund.

Wollen also scheinbar Straßen reinigen, 
Nicht vor eigner Türe, nein! O nein! 
Herrschen wollen sie und peinigen. 
Denn man sah in ihren Stiel hinein.

Und da fand man in den Stielen Knuten 
Aus der mittelalterlichsten Zeit. 
Und wir andern müssen uns nun sputen, 
Denn die Besen stehen kampfbereit.

Sagen wir nur: Nein! 
In die Ecke, Besen, Besen! 
In dem Dreck, wo ihr gewesen 
Seid, macht euern Dreck allein! 
Nicht verhandeln. 
Denn wir wollen rein, 
Auch durch Schmutz und Schund, in Freiheit wandeln.


Sittlichkeitsdebatte

Ein Geruch und ein Gestank 
Hatten einen Zank.

»Ich lasse mich nicht«, rief der Gestank, 
»Von deiner Süßlichkeit überschminken!«

»Mein Herr, sind Sie denn riechnervenkrank? 
Merken Sie gar nicht, wie Sie stinken?«

»Was kümmert’s dich, du bisamischer Schuft? 
Bleib mir vom Leibe!«

»Nein, solch ein Stunk gehört an die Luft! 
Sie werden sehen, wie ich Sie vertreibe.«

»Du Lüftchen, ich werde dich gleich verschlucken! 
Dich scheint der Moschus am Nabel zu jucken.«

»Genug, mein Herr, ich merke, Sie sind 
Kein Gent. Ich spreche hier gegen den Wind.« –

Es schwebten gerade zwei 
Ältere Damennasen vorbei. 
Sie wußten ihren Unmut zu zügeln, 
Rümpften und zitterten mit den Flügeln.


Rettende Insel

Wenn Parteien sich und Massen 
Sichtbar und geräuschvoll hassen 
Klingt das mir wie Meeresrauschen. 
Und dann mag ich henkelltrocken 
Still auf einer Insel hocken, 
Die mich zusehn läßt und lauschen.

Nicht, daß ich dann etwa schürfe 
Oder was dazwischen würfe 
Oder schlichten wollte, nein, 
Nein, ich weiß, das muß so sein. 
Und ich dehne mich und schlürfe 
Eingefangnen Sonnenschein.

Wechselnd laut und wieder leise 
Rauscht das Meer in weitem Kreise 
Mir vertraute Melodie. 
Wo blind oder falsch gestempelt 
Mißklang sich an Mißklang rempelt, 
Windelt neue Harmonie.

Und dann schwimmt – fast ist es schade – 
Noch ein Mensch an mein Gestade, 
Sucht an meiner Pulle Halt. 
Aus ist die Robinsonade, 
Denn nach Insulanersitte 
Sag ich unwillkürlich: »bitte!« 
Und ein zweiter Pfropfen knallt.

Und wir trinken. Es gesellen 
Andre sich dazu. Die Wellen 
Glätten sich. Der Haß zerstiebt. 
Bis zuletzt in süßer Ruhe 
Niemand noch was in die Schuhe 
Andrer schiebt, 
Und sich alles gegenseitig 
Eingehenkellt ganz unstreitig 
Duldet, gern hat oder liebt.


Draußen schneit’s

Wir hatten ein Schaukelpferd vorher gekauft. 
Aber nachher kam gar kein Kind. 
Darum hatten wir damals das Pferd dann Bubi getauft. –

Weil nun die Holzpreise so unerschwinglich sind; 
Und ich nun doch schon seit Donnerstag 
Nicht mehr angestellt bin, weil ich nicht mehr mag; 
Haben wir’s eingeteilt. Und zwar: 
Die Schaukel selbst für November, 
Kopf und Beine Dezember, 
Rumpf mit Sattel für Januar.

Ich gehe nie wieder in die Fabrik. 
Ich habe das Regelmäßige dick. 
Da geht das Künstlerische darüber abhanden. 
Wenn die auch jede Woche bezahlen, 
Aber nur immer Girlanden und wieder Girlanden 
Auf Spucknäpfe malen, 
Die sich die Leute doch nie begucken, 
Im Gegenteil noch drauf spucken, – – 
Das bringt ja ein Pferd auf den Hund.

Als freier Künstler kann ich bis mittags liegen 
Bleiben. – Na und die Frau ist gesund.

Es wird sich schon was finden, um Geld beizukriegen. 
Anna und ich haben vorläufig nun 
Erst mal genug mit dem Bubi zu tun. 
Rumpf zersägen, Beine rausdrehn, 
Nägel rausreißen, Fell abschälen. 
Darüber können Wochen vergehn. 
Das will auch gelernt und verstanden sein, 
Sonst kann man sich daran zu Tode quälen. 
Solches Holz ist härter als Stein. 
Dann spalten und Späne zum Anzünden schneiden 
Und tausenderlei. Aber das tut uns gut, uns beiden, 
Sich mal so körperlich auszuschwitzen.

Außerdem kann man ja dabei 
Ganz bequem auf dem Sofa sitzen; 
Raucht seine Pfeife, trinkt seinen Tee, 
Und vor allem: Man ist eben frei! 
Man hat sein eigenes Atelier. 
Man hat seinen eigenen Herd; 
Da wird ein Feuerchen angemacht – 
Mit Bubipferd –, Daß die Esse kracht. 
Und die Anna singt und die Anna lacht. 
Da können wir nach Belieben 
Die Arbeit auf später verschieben.

Denn wenn man das Gas uns sperren läßt 
Oder kein Bier ohne Bargeld mehr gibt, 
Dann kriechen wir gleich nach Mittag ins Nest 
Und schlafen, solange es uns beliebt.

Freilich: Der feste Lohn fällt nun fort, 
Aber die Freiheit ist auch was wert. 
Und das mit dem Schaukelpferd 
Ist jetzt unser Wintersport.


Einsiedlers Heiliger Abend

Ich hab’ in den Weihnachtstagen – 
Ich weiß auch, warum – 
Mir selbst einen Christbaum geschlagen, 
Der ist ganz verkrüppelt und krumm.

Ich bohrte ein Loch in die Diele 
Und steckte ihn da hinein 
Und stellte rings um ihn viele 
Flaschen Burgunderwein.

Und zierte, um Baumschmuck und Lichter 
Zu sparen, ihn abends noch spät 
Mit Löffeln, Gabeln und Trichter 
Und anderem blanken Gerät.

Ich kochte zur heiligen Stunde 
Mir Erbsensuppe mit Speck 
Und gab meinem fröhlichen Hunde 
Gulasch und litt seinen Dreck.

Und sang aus burgundernder Kehle 
Das Pfannenflickerlied. 
Und pries mit bewundernder Seele 
Alles das, was ich mied.

Es glimmte petroleumbetrunken 
Später der Lampendocht. 
Ich saß in Gedanken versunken. 
Da hat’s an die Türe gepocht,

Und pochte wieder und wieder. 
Es konnte das Christkind sein. 
Und klang’s nicht wie Weihnachtslieder? 
Ich aber rief nicht: »Herein!«

Ich zog mich aus und ging leise 
Zu Bett, ohne Angst, ohne Spott, 
Und dankte auf krumme Weise 
Lallend dem lieben Gott.


Komm, sage mir, was du für Sorgen hast

Es zwitschert eine Lerche im Kamin, 
Wenn du sie hörst. 
Ein jeder Schutzmann in Berlin 
Verhaftet dich, wenn du ihn störst.

Im Faltenwurfe einer Decke 
Klagt ein Gesicht, 
Wenn du es siehst. 
Der Posten im Gefängnis schießt, 
Wenn du als kleiner Sträfling ihm entfliehst. 
Ich tät es nicht.

In eines Holzes Duft 
Lebt fernes Land. 
Gebirge schreiten durch die blaue Luft. 
Ein Windhauch streicht wie Mutter deine Hand. 
Und eine Speise schmeckt nach Kindersand. 
Die Erde hat ein freundliches Gesicht, 
So groß, daß man’s von weitem nur erfaßt. 
Komm, sage mir, was du für Sorgen hast. 
Reich willst du werden? – Warum bist du’s nicht?


Gold

Gold macht nicht jeden reich, 
Gold ist geschmeidig und weich 
Wie ein Lurch. 
Schlängelt sich zwischen den Fingern durch. 
Gold entrollt, von Gott gewollt.

Gold soll nicht frech sein. 
Gold darf nicht Blech sein, 
Nicht durchmessingt oder durchsilbert. 
Gold will redlich frei sein, 
Ohne aufgezwungnes Beisein, 
Hören Sie, Gilbert?

Gold macht uns trunken. Gold 
Stinkt als Halunkensold. 
Gold macht nicht gut. 
Gold wittert Blut. 
Gold macht nicht froh.

Wo ist Gold? Wo?

In Europa ist kein Gold mehr da. 
Alles Gold ist in Amerika.

Doch Sie haben recht, mein lieber Mister, 
Deutschland nährt ein bißchen viel Minister. 
In den Einzelstaats-Beamtenheeren 
Könnte man die Hälfte gut entbehren.


Jene kleinsten ehrlichen Artisten

Jener kleinsten, ehrlichen Artisten 
Denk ich, die kein Ruhm belohnt, 
Die ihr Dasein ärmlich, fleißig fristen, 
Und in denen nur die Zukunft wohnt.

In Programmen stehen sie bescheiden, 
Und das Publikum bleibt ihnen stumm. 
Dennoch geben sie ihr Bestes und beneiden 
Größre nicht. Und wissen nicht, warum.

Grober Dünkel drückt sie in die Ecken. 
Ihre Grenze ist der Rampenschein. 
Aber nachts vor kleinen Mädchen recken 
Sie sich auf in Künstlerschwärmerein.

Die ihr bleiben sollt, wo wir begonnen, 
Mögt ihr ruhmlos sein und unbegabt, 
Doch euch tröstet: Uns ist viel zerronnen, 
Schönes, was ihr jetzt noch in euch habt.

Ehrlichkeit ist Kunst und derart selten, 
Daß es wenig Wichtigeres gibt. 
Euer Schicksal wird euch reich vergelten, 
Daß ihr euer Schicksal habt geliebt.


Silvester

Daß bald das neue Jahr beginnt, 
Spür ich nicht im Geringsten. 
Ich merke nur: die Zeit verrinnt 
Genau so wie zu Pfingsten,

Genau wie jährlich tausendmal. 
Doch Volk will Griff und Daten. 
Ich höre Rührung, Suff, Skandal, 
Ich speise Hasenbraten.

Mit Cumberland, und vis- à-vis 
Sitzt von den Krankenschwestern 
Die sinnlichste. Ich kenne sie 
Gut, wenn auch erst seit gestern.

Champagner drängt, lügt und spricht wahr. 
Prosit, barmherzige Schwester! 
Auf! In mein Bett! Und prost Neujahr! 
Rasch! Prosit! Prost Silvester!

Die Zeit verrinnt. Die Spinne spinnt 
In heimlichen Geweben. 
Wenn heute nacht ein Jahr beginnt, 
Beginnt ein neues Leben.


Was würden Sie tun, wenn Sie das neue Jahr regieren könnten?

Ich würde vor Aufregung wahrscheinlich 
Die ersten Nächte schlaflos verbringen 
Und darauf tagelang ängstlich und kleinlich 
Ganz dumme, selbstsüchtige Pläne schwingen.

Dann – hoffentlich – aber laut lachen 
Und endlich den lieben Gott abends leise 
Bitten, doch wieder nach seiner Weise 
Das neue Jahr göttlich selber zu machen.


Es schneit

Es schneit dicke Flocken, 
Nicht warm aber frisch gebacken. 
Die setzen sich in meine Dichterlocken, 
In meinen Schiebernacken, 
Auf meine Smoking-Socken.

Sie machen den Polizisten 
Gemütlich zum Weihnachtsmann. 
Da legen die Touristen 
Ihre Polarausrüstung an.

Wir wollen uns alle zusammentun, 
Um den Beschluß zu fassen: 
Es dürfen alle Sachsen von nun 
An nicht mehr ihr Land verlassen.

Sie querten mit wilder Behaglichkeit 
Karlmayisch gedachte Fernen 
Und blieben Sachsen. Es wird für sie Zeit, 
Sich selbst erst mal kennenzulernen. 
Es schneit.

Wenn hundert Leute sich einig sind, 
Dann fühlen sich die als Giganten 
Und schwafeln vor einem vernünftigen Kind 
Wie taube verwunschene Tanten.

Es schneit. Wie in unserer Kinderzeit. 
Zum Wintersport eingeladen, 
Gehe ich schlafen. Es schneit. Es schneit. 
Es schneit für den Landmann Kuhfladen.

Es schneit für die Zukunft Straßendreck. 
Auf Gräber schneit’s weiße Rosen. 
Doch es schneit Erbensuppe mit Speck 
In die Taschen der Arbeitslosen.


An Hans Siemsen

Uns trennt wohl vieles, 
Doch nicht viel, 
Gewiß nicht das Ziel, 
Ich meine die Vorstellung unseres Zieles.

Du bist zart und weich 
Und ein Mann von hohem Geschmack. 
Dieses Gedicht ist ein freundlicher Schnack. 
Aber wir treffen uns wieder 
Im Himmelreich.


Jene Große

Weil jeder sie so entzückend 
Grün und natürlich fand, 
Ging die große Mimose 
Von Hand zu Hand.

Und ging und lebte, ward müde und schlief, 
Und ward herumgereicht. 
Und wünschte sich vielleicht – vielleicht! – 
Ganz tief, 
So unempfindlich zu sein 
Wie ein Stein.

Und wie sie trotzdem wunderbar 
Organisch grün und wissend klar 
Gedieh, 
Umschwärmten, liebten, achteten sie 
Die Menschen und die Tiere, 
Merkten aber fast nie, 
Daß sie keine Rose, 
Daß sie eine große Mimose war.


Letzter Ritt

(Eine Sentimenze)

Ein Mädchen ritt 
Ihren Schimmel 
Zum Schlachter 
Im Schritt 
Nach dem Städtchen. 
Gott regnete 
Und segnete 
Das traurige Mädchen.

Da vergoß es 
Eine Träne 
In die Mähne 
Des Rosses 
Und ritt weiter hin. 
Als der Schlachtersknecht, 
Etwas angezecht, 
Jener Reiterin 
Guten Morgen bot, 
War sie tot.

Ein Gewitter 
Brach vom Himmel. 
Und der Schimmel 
Schmeckte bitter.


Einladungen

Es ist so herrlich, keine Zeit zu haben, 
Mit seinem Werkzeug ganz allein zu tun. 
Ich will nicht bei sein, wenn sie X. begraben. 
Der kann sich freun, von ihnen auszuruhn.

Da habe ich ein Bild gemalt, 
Nicht halb so gut, wie ich’s erträumte. 
Wird’s nie bezahlt, mir hat es reich bezahlt, 
Was ich an Zank und Neiderei versäumte.

Ein tiefer Himmel über dunklen Häusern 
Blinkt aus Milliarden hellen Pünktchen »Ja!« 
Wo ist mein Nachthemd? – Bin ich etwa da, 
Um zu Gelangweilten mich auszuäußern.


Alone

Alone everybody is nice 
Or wonderful – 
Daß ich auch deutsch das sagen könnte, weiß 
Ich, und behaupte 2 mal 10 ist Null. 
Doch was ist jedermann? Und was sind die, 
About wir schelten? 
Vielleicht sind alle sie 
An einer Stelle einzig oder selten.

Freundin, raff deine Röcke übers Knie 
Und gehe leise, ohne Melodie 
Und nur bei Dunkelheit 
Mit mir durch all die Welten.


Immer wieder Fasching

Wenn der Fasching kommt, wird viel verboten. 
Aber manches wird auch andrerseits erlaubt. 
Dann wird nicht nur Dienstboten, 
Nein auch Fürstenhäusern entstammten 
Damen oder Frauen von Beamten 
Die Unschuld geraubt.

Jeder läßt was springen. 
Viel ist los. 
Und vor allen Dingen 
Beine und Popos.

Wenn sich Masken noch einmal verhüllen 
Mit Phantastik, Seide, Samt und Tüllen, 
Zeigt sich sehr viel Fleisch und sehr viel Schoß. 
Daß wir, eh’ wir heimwärtsschwanken, 
Unsern steifen Hut zerknüllen 
Im Gedanken: 
Hätten wir die Hälfte bloß!

Also brechen wir auf! 
Ach nein, bleiben wir noch, 
Bis an ein Loch. 
Schließlich löst sich alles doch 
In Papier auf.

Man vertrollt sich lärmlich, 
Wendet sich erbärmlich, 
Jedermann ein abgesetzter Held.

Draußen Sturm. Es hetzen 
Über Dächer kalte Wolkenfetzen 
Unterm Mond. Wir setzen 
Uns ins Auto, fröstelnd vor dem letzten Geld.


An Peter Scher

Mein lieber Peter Scher, 
Horch her:

Ich hätte dich manchmal hassen 
Und an der Gurgel fassen 
Wollen, dich, den der Ringelnatz liebt. 
Weil du nicht lernst, daß es Etwasse gibt, 
Die gar nichts mit sich anfangen lassen. 
Oder weil du, der auch du mich liebst, 
Das nicht zugibst. 
Und gerade auf das Zugeben 
Kommt’s an im Leben.

Du bist oft an falscher Stelle zu dick.

Wir sind Freunde auf Lebenszeit. 
Ich kenne deine Vergangenheit. 
Und ich weiß: Im wichtigen Augenblick 
Bist du ganz und groß und hilfsbereit.


Kostümball-Gedanken 1928

Es wechseln die Moden. 
Aber der Hosenboden 
Sitzt sinngemäß 
Immer unterm Gesäß.

Mücken und Massenfische 
Schwimmen ganz anders umeinand. 
Beine wissen sich unter dem Tische 
Zu benehmen, niemals die Hand.

Keine Teile schalten 
Aus; ein jedes spielt Spiel. 
Strumpffalten zum Beispiel enthalten 
An Bedeutung viel.

Jedes tut, als ob wär. 
Scheinbar will niemand fischen. 
Diesmal ist viel Revolutionär 
Und Junges dazwischen.

Stierkämpfer und Kuhfraun, 
Cowboys und Kurze Wichs. 
Die nur humorlos zuschaun, 
Sind nix.

Dünner Nepp oder Dick-Nepp – 
Wie man sich gegenwagt – 
Erzielt – wie man in Virginia sagt – 
Back-door-quick-step.

Rhythmus macht viel … Auch Haare. 
Selten reißen gedachte Stellen entzwei. 
Leider ist alle Jahre 
Wieder die alte Ziege dabei.

Wärmend sind zwischendurch und durch 
Schnäpse und Sekte. 
Abkühlend wie ein Lurch oder Schirurch 
Wirken Dialekte.

Bunt stimmt viel froher 
Als beispielsweise Grau. 
Aber viel sowiesoer 
Reizt der Busen der Frau.

Schön ist stets das Originelle, 
Weil’s von Erfindung zeugt. 
Doch das paßt nicht: wenn eine Sardelle 
Vor dem Auerhahn ihr Knie beugt.

Das nächste Mal gedenke ich 
Als ganz Nackter mitzumachen. 
Und auch dies Kostüm verschenke ich. 
Nur damit die Leute lachen.


Das Mädchen mit dem Muttermal

Chanson

Woher sie kam, wohin sie ging, 
Das hab’ ich nie erfahren. 
Sie war ein namenloses Ding 
Von etwa achtzehn Jahren. 
Sie küßte selten ungestüm. 
Dann duftete es wie Parfüm 
Aus ihren keuschen Haaren.

Wir spielten nur, wir scherzten nur; 
Wir haben nie gesündigt. 
Sie leistete mir jeden Schwur 
Und floh dann ungekündigt, 
Entfloh mit meiner goldnen Uhr 
Am selben Tag, da ich erfuhr, 
Man habe mich entmündigt.

Verschwunden war mein Siegelring 
Beim Spielen oder Scherzen. 
Sie war ein zarter Schmetterling. 
Ich werde nie verschmerzen, 
Wie vieles Goldene sie stahl, 
Das Mädchen mit dem Muttermal 
Zwei Handbreit unterm Herzen.


Ich tanzte mit ihr

Als Reiter die Steppe durchjagen – 
Wandern in Schritten, ersungen aus gleichem Gefühl, 
Oder mit Kühnheit gespannt den Wagen 
Lenkend durch Gefahren und Straßengewühl – 
Mit der Schaukel hinauf und hernieder, 
Treibend im Boote über die Wellen gewiegt, 
Mit dem Schlitten zu Tal. Und dann wieder 
Auf, wie die Möve dem Winde entgegenfliegt.

Und das alles allzumal 
Genossen wir tanzend im Saal. 
In uns kreiste das Blut und der Wein, 
Um uns ein Fest mit Wänden und Händen, 
Gesichtern, Lichtern und Gegenständen. 
Wir standen in dem Ringelreihn 
Eigentlich ganz allein, 
Ein Mensch aus zwein.


Genau besehn

Wenn man das zierlichste Näschen 
Von seiner liebsten Braut 
Durch ein Vergrößerungsgläschen 
Näher beschaut, 
Dann zeigen sich haarige Berge, 
Daß einem graut.


Der Seriöse

Wo ich abends Weißwürste fresse, 
Da sitzt oft drei Tische weit 
Vor mir ein Herr von Noblesse, 
Sehr groß, sehr ernst und sehr breit.

Sein Haar und Bart, seine Kleidung 
Sind einwandfrei und gepflegt, 
Wie er unter steter Vermeidung 
Sich einwandfrei sicher bewegt.

Wie ihn die Kellner bedienen, 
Ist er ein Fürst oder reich. 
Doch bleibt das Spiel seiner Mienen 
Jederzeit würdig und gleich.

Wenn diese würdig seriöse 
Erscheinung vorübergeht, 
Dann ist mir, als ob mein Gekröse 
In Hirn und Leib sich verdreht.

Denn, wenn er mit seinen Blicken 
Mich streifte – das fühle ich klar –, 
Ich würde zusammenknicken 
Und nimmer sein, was ich war.

Doch ohne seitwärts zu schauen, 
Schreitet er durchs Lokal. 
Seine gerunzelten Brauen – 
Wie alles an ihm – sind aus Stahl.

Und seine Schritte lenken 
Sich dahin, wohin man nicht sieht. 
Ich wage nicht auszudenken, 
Was er dort etwa vollzieht.

Ach, ich bin klein, ich bin böse. 
Mein Herz ist auch nicht ganz rein. 
Ach dürfte ich solche seriöse 
Persönlichkeit einmal sein!


Reklame

Ich wollte von gar nichts wissen. 
Da habe ich eine Reklame erblickt, 
Die hat mich in die Augen gezwickt 
Und ins Gedächtnis gebissen.

Sie predigte mir von früh bis spät 
Laut öffentlich wie im stillen 
Von der vorzüglichen Qualität 
Gewisser Bettnässer-Pillen.

Ich sagte: »Mag sein! Doch für mich nicht! Nein, nein! 
Mein Bett und mein Gewissen sind rein!«

Doch sie lief weiter hinter mir her. 
Sie folgte mir bis an die Brille. 
Sie kam mir aus jedem Journal in die Quer 
Und säuselte: »Bettnässer-Pille.«

Sie war bald rosa, bald lieblich grün. 
Sie sprach in Reimen von Dichtern. 
Sie fuhr in der Trambahn und kletterte kühn 
Nachts auf die Dächer mit Lichtern.

Und weil sie so zähe und künstlerisch 
Blieb, war ich ihr endlich zu Willen. 
Es liegen auf meinem Frühstückstisch 
Nun täglich zwei Bettnässer-Pillen.

Die ißt meine Frau als »Entfettungsbonbon«. 
Ich habe die Frau belogen. 
Ein holder Frieden ist in den Salon 
Meiner Seele eingezogen.


Wäsche

Wäsche ist von des Menschen Umäußerung 
Das Innerste, also das Feinste, 
Und sollte immer das Reinste 
Sein, wie im Menschen selber die Seele.

Was immer ihr fehle, 
Die Sauberkeit fehle ihr nie. 
Und schön und schöner, wenn außerdem sie 
Noch Wohlgeschmack, einen freien Geist 
Und das Verständnis für neueste Zeit 
Und für die Gesetze der Ewigkeit 
Beweist. –

Wie doch die innersten Blättchen der Blüten 
Die innigsten sind. – 
Wäsche sollst du wie dein Gewissen 
Und wie dein Kind 
Peinlich pflegen und zärtlich behüten.


Paul Wegener

Der Regen ist noch regener, 
Wenn er aufs Wasser niedergeht.

Gleich fest in jedem Wetter steht 
Ein großer Stein, Paul Wegener.

Nicht Edel-, Halb-, noch Straßenstein, 
Vor allen Dingen und ganz gewiß 
Kein Similis.

Und nun bewegt sich und uns dieser Stein. 
Ein Schauspieler, der kein 
Theater spielt 
Und nicht schielt. 
Ein Hagen von Tronje, ein Zotteltier, 
Ein rührender Alter, ein Kavalier.

Und hinter den Kulissen 
Ein fröhliches Gewissen, 
Ein anständiger Kamerad.

Und daheim, am Karlsbad, 
Im Kreise seiner geschiedenen Frauen, 
Die alle ihm bleiben und ihm vertrauen, 
Neben seiner noch nicht geschiedenen, 
Zusammen mit lauter zufriedenen 
Kindern und Freunden vor einem Kapaun.

Und drum rum 
Bilder und Buddhas schön und stumm, 
Die er schätzt und uns nennt, 
Und deren Seele er kennt.

Als ich im Filmatelier bei ihm war, 
Stand er mit violettem Haar 
Zwischen phantastischem Alldingsgewirr, 
Riß aus dem Tisch ein Bein 
Und – bums klirr – 
Schlug er damit in ein Fenster hinein. 
Das mußte so – so mußte es sein.

Und dann spät nachts, 
Da er müde müßte sein – – 
Nein!–– 
Ging er noch weiter, 
Tanzte, trank Wein 
Bis in die helle Stunde 
Weitarmig und heiter, 
Mit guten und bösen Geistern im Bunde. 
Ein lebendiger Roland aus Stein, 
Der, was er liebt, 
Gern, groß und ehrlich gibt.


Was die Irre sprach

Wir armen Schizophrenen! 
Wir sind nur ein Begriff. 
Wir lassen uns endlos dehnen. 
Aber es war ein englisches Schiff.

Ich weiß, Sie möchten was fragen; 
Seien Sie ruhig ganz streng zu mir. 
Sie sind nur glücklich, und ein Tier – 
Muß man treten und schlagen.

Die Blicke sind selbstverständlich 
Bei Kapitänen Befehle. 
Ich habe auch Eure Seele, 
Aber – die Schwester lügt. Sie lügt schändlich.

Vielleicht ist Hingeben Schande. 
Kein Tier weiß, was es redlich tut. 
So wahr er tausend Meter vom Lande – 
Amen – im Wasser ruht.

Nein danke! Ich bin nicht müde. 
Oder spreche ich Ihnen zu viel? – 
Die Quintessenz der Güte 
Liegt schließlich nicht im Peitschenstiel. 
Er hebt oder senkt die Blüte. – 
Nun aber genug im grausamen Spiel. 
Sie haben doch recht! Ich bin müde.

Living or dead – Mir riecht sich das gleich. 
Aber wären Sie englisch ersoffen, 
Sie kämen vielleicht auch ins Himmelreich. – 
Amen. – Wir wollen es hoffen. – 
Jetzt ist er zum ersten Male weich.

Sehen Sie nur: Wie der Oberarzt schaut! 
Er soll viel strenger zu mir sein. 
Ich bin doch allein. Weil ich ein Schwein 
Bin. Ich bin eine Seemannsbraut 
Tausend Meter vom Lande. – 
Die Schwester hält das für Schande.

Ihr schmutziges Volk! Euer Captain ist fort. – 
Nie wieder die Stiefel lecken muß. 
Ja, führt mich hinaus! Wir treffen uns dort. – 
Wo Anfang ist, da ist auch ein Schluß. 
Weil Ihr uns um unser freieres Sehnen 
Beneidet. – Hier fragt sich: Wer führt das Wort? 
Ihr armen Schizophrenen.


Die Ausgetretenen

Die Freifrau Berta von Sade, 
Die hielt sich auf ihrem Schloß 
In der Männerretirade 
Einen Löwen, so groß wie ein Ponyroß.

Bei ihren berüchtigten, tollen, 
Staubaufwirbelnden Gastmählern sollen 
Die Frauen in Hosen gegangen sein 
Und schenkten den Männern ein sehr viel Wein. 
Sämtliche Männer verschollen.

Als keine Männer mehr kamen, 
Trat die Freifrau den Löwen entzwei, 
Erwürgte sämtliche Damen 
Und verwichste zwei Herren, die kamen 
Im Namen der Polizei.

Dann trank sie Benzin und verschlang hinterher 
Plumpudding. Und schrieb an die Feuerwehr. 
Nun ist die Stätte wüst und leer, 
Nur mehr eine kahle Ruine. 
Weil auf dem Löwenurine 
Kein Blümelein gedeiht noch Kraut.

Und das ist jammerschade. 
Denn dort liegt Berta von Sade 
In Asche, und wurde viel verdaut.


Zu einem Geschenk

Ich wollte dir was dedizieren, 
Nein schenken; was nicht zuviel kostet. 
Aber was aus Blech ist, rostet, 
Und die Messinggegenstände oxydieren. 
Und was kosten soll es eben doch. 
Denn aus Mühe mach ich extra noch 
Was hinzu, auch kleine Witze. 
Wär’ bei dem, was ich besitze, 
Etwas Altertümliches dabei – – 
Doch was nützt dir eine Lanzenspitze! 
An dem Bierkrug sind die beiden 
Löwenköpfe schon entzwei. 
Und den Buddha mag ich selber leiden. 
Und du sammelst keine Schmetterlinge, 
Die mein Freund aus China mitgebracht. 
Nein – das Sofa und so große Dinge 
Kommen überhaupt nicht in Betracht. 
Außerdem gehören sie nicht mir. 
Ach, ich hab’ die ganze letzte Nacht 
Rumgegrübelt, was ich dir 
Geben könnte. Schlief deshalb nur eine, 
Allerhöchstens zwei von sieben Stunden, 
Und zum Schluß hab’ ich doch nur dies kleine, 
Lumpige beschißne Ding gefunden. 
Aber gern hab’ ich für dich gewacht.

Was ich nicht vermochte, tu du’s: Drücke du 
Nun ein Auge zu. 
Und bedenke, 
Daß ich dir fünf Stunden Wache schenke. 
Laß mich auch in Zukunft nicht in Ruh.


Heimweg

Babette starb – noch vor erhoffter Zeit. – 
Bei ihrer Nichte stand ein Sarg bereit. 
Und diese Nichte fuhr mit ihrem Gatten 
Nebst Leiche und mit Höchstgeschwindigkeit 
Im Leichenauto zum Bestatten.

Doch was kommt in Berlin nicht alles vor; 
Und eben deshalb hatte der Chauffeur 
In einem Ladenfenster links am Brandenburger Tor 
Malheur.

Aus Autotrümmern, Scherben und Korsetten 
Zog man Chauffeur, nebst Nichte, nebst Gemahl 
ganz tot hervor.

Die Leiche nur (wir sprechen von Babetten) 
Vermochte sich zu retten. 
Da sie zum Glück nur scheintot wesen war, 
Ging sie jetzt heim und lächelte sogar.


Die Waisenkinder

Zwanzig grobe Strohhüte gehen 
Zwei und zwei wie Militär. 
Zwanzig schwarze Pelerinchen wehen, 
Als wenn’s zum Begräbnis wär.

Magre Lehrerin voraus, 
Hinten magre zweite, 
Eine dritte an der Seite, 
Also zieht aus engem Haus 
Eine Schlange in die Weite.

Hilfe! Mitleid! Und Beschwerde! 
Zwanzig arme Waisenkinder, 
Streng getrieben, eine Herde 
Junger Rinder –.

Weil mich meine Mutter knufft, 
Und um Stärkres zu vermeiden, 
Sag ich: »Ja, man läßt sie weiden 
In der frischen, freien Luft.«

»Weiden? – Dummheit! Siehst du nicht, 
Was hier vorgeht, roher Bengel! 
Junge Blumen brauchen Licht, 
Wärme, Erde, Wurzel, Stengel –.«

»Manche brauchen Mist, Mama, 
Weil sie anderes vermissen, 
Und der ist – wer kann es wissen – 
Hier vielleicht sehr reichlich da.«

Meine Mutter ruckt, – schluckt:

»Treibt mit diesen Engeln Spott! 
Und mich will er nicht verstehen. 
Warte, dir wird’s schlimm ergehen! 
Und das wünsch ich dir. Bei Gott.«

Meine Mutter dreht 
Rücken zu und geht.

Und nun sauf ich wo, wo keine 
Rinder, Blumen, Engel sind, 
Bin für mich oder für meine 
Mutter Naseweisenkind.


Erinnerung an ein Erlebnis am Rhein

Ja, ja! – Ich weiß. – Du weißt. – 
Vor neunundzwanzig Jahren – 
Wie zärtlich grün wir waren! – 
Damals. – Wie dankbar dreist! – 
Und brauchte gar nicht mal am Rhein – 
Es konnte irgend anderswo, 
Vor schwarzen Mauern und auf Stroh 
Gewesen sein. – 
Weil wir doch wir, und weil wir so – 
So waren. – 
Vor neunundzwanzig Jahren.

Weil man nicht suchte, was man fand. – 
Nun klingt das rührsam hell 
Wie »Ade, du, mein lieb Heimatland« 
Aus einem Karussell.


Mißmut

Ein Rauch verweht. 
Ein Wasser verrinnt. 
Eine Zeit vergeht. 
Eine neue beginnt. 
Warum? Wozu? 
Denk’ ich dein Fleisch hinweg, so bist 
Du ein dünntrauriges Knochengerüst, 
Allerschönstes Mädchen du.

Wer hat das Fragen aufgebracht? 
Unsere Not. 
Wer niemals fragte, wäre tot. 
Doch kommt’s drauf an, wie jemand lacht.

Bist du aus schlimmem Traum erwacht, 
Ist eine Postanweisung da, 
Ein Telegramm, ein guter Brief, – 
Du atmest tief 
Wie eine Ziehharmonika.


… als eine Reihe von guten Tagen

Wir wollen uns wieder mal zanken, 
Auf etwas hacken wie Raben, 
Daß unsre zufriednen Gedanken 
Eine Ablenkung haben.

Wir wollen irgendein harmloses Wort 
Entstellen, 
Dann uns verleumden und zum Tort 
Etwas tun; das schlägt dann Wellen.

Wir wollen dritte aufzuhetzen 
Versuchen, 
Dann unsere Freundschaft verfluchen, 
Einmal sogar ein Messer wetzen, 
Dann aber uns – in Blickweite – 
Auseinander zusammensetzen, 
Um superior jedem weiteren Streite 
Auszuweichen; 
Mit dem Schwur beiseite: 
Uns nimmermehr zu vergleichen.

Dann wollen wir, jeder mit Ungeduld, 
Ein paar Nächte schlecht träumen, 
Dann heimlich eine gewisse Schuld 
Dem anderen einräumen, 
Dann lächeln, dann seufzen, dann stöhnen, 
Dann plötzlich uns gründlich bezechen, 
Dann von dem vergänglichen, wunderschönen 
Leben sprechen.

Und dann uns wieder einmal versöhnen.


An M

Der du meine Wege mit mir gehst, 
Jede Laune meiner Wimper spürst, 
Meine Schlechtigkeiten duldest und verstehst – 
Weißt du wohl, wie heiß du oft mich rührst?

Wenn ich tot bin, darfst du gar nicht trauern. 
Meine Liebe wird mich überdauern 
Und in fremden Kleidern dir begegnen 
Und dich segnen.

Lebe, lache gut! 
Mache deine Sache gut!


An den Mann im Spiegel

Du bist ein krummer, dummer Hund! 
Und hast es doch so gut gehabt, 
Bist gar nicht reich und bist gesund, 
Auch großenteils nicht unbegabt.

Du altes Schwein im Trüffelbeet, 
Weißt du auch stets, wie gut’s dir geht?

Du, spring nicht über Schranken, 
Die höher, als du selbst bist, sind. 
Vergiß nie, täglich wie ein Kind 
Für alles tief zu danken.


Gewisse junge Burschen

Seltsam schauen diese Jungen ins Leben, 
Davon sie gar nichts begreifen, 
In einer Zeit, da sie gar nichts erleben 
Und eben deshalb so gesund reifen.

Drückt kein Gewehr sie, auch kein Ranzen. 
Ohne zu ahnen, wissen sie. 
Ohne zu fragen, beherrschen und tanzen 
Sie sicher jede Zurzeit-Melodie.

Wie lange wird’s währen? 
Wer ist der erste Rohling, der spricht, 
Um sie aufzuklären? 
Ich wagte es nicht.

Und ihre Mädchen, vom gleichen Jahr, 
Meist jünger sogar, 
Lassen sich gern scheinbar lenken 
Und empfinden wunderbar: 
Er gibt uns gar nichts zu denken.

Gönnt doch den jungen, frischen 
Tieren ihr freudiges Weichmaulgefräß. 
Ihrem Zahnarzt entwischen 
Sie doch nicht. Bestimmungsgemäß.

Neben mir, still, vom Ball abgewandt, 
Steht so einer dergleichen. 
Ich möchte so gern aus der flachen Hand 
Ihm ein Stück Zucker reichen.


An meinen Kaktus

Du alter Stachelkaks, 
Du bist kein Bohnerwachs, 
Kein Gewächs, das die Liebe sich pflückt, 
Sondern du bist nur ein bißchen verrückt.

Ich weiß, daß du wenig trinkst. 
Du hast auch keinerlei Duft. 
Aber, ohne daß du selber stinkst, 
Saugst du Stubenmief ein wie Tropenluft.

Du springst niemals Menschen an oder Vieh. 
Wer aber mit Absicht oder versehentlich 
Sich einmal auf dich 
Setzte, vergißt dich nie.

Ein betrunkener, lachender Neger 
Schenkte dich mir, du lustiges Kleines, 
Daß ich den Vater ersetze dir kantigem Ableger 
Eines verrückten, stets starren Stachelschweines.


Miliz

»Sie haben sich gestern schrecklich betragen!«
Wollte das Putzleder zur Trommel sagen.
Aber die Trommel spannte schnell
Ihr dickes Fell
Und begann einen donnernden Wirbel zu schlagen,
Na – und da blieb dem Putzleder vor Schrecken
Das Wort im Munde stecken.


Lustig quasselt

Lustig quasselt der seichte Bach.
Scheinchen scheppern darüber flach.
Stumm gegen die Wellen steht ein Stein,
Sieht – wie mir scheint – Ernst aus und verweint.

Denn es macht traurig, unbequem zu sein.


Liedchen

Die Zeit vergeht.
Das Gras verwelkt.
Die Milch entsteht.
Die Kuhmagd melkt.

Die Milch verdirbt.
Die Wahrheit schweigt.
Die Kuhmagd stirbt.
Ein Geiger geigt.


Von einem, dem alles danebenging

Ich war aus dem Kriege entlassen,
Da ging ich einst weinend bei Nacht,
Weinend durch die Gassen.
Denn ich hatte in die Hosen gemacht.
Und ich habe nur die eine
Und niemanden, wo sie reine
Macht oder mich verlacht.

Und ich war mit meiner Wirtin derquer.
Und ich irrte die ganze Nacht umher,
Innerlich alles voll Sorgen.
Und sie hätten vielleicht mich am Morgen
Als Leiche herausgefischt.
Aber weil doch der Morgen
Alles Leid trocknet und alle Tränen verwischt –


Morgenwonne

Ich bin so knallvergnügt erwacht.
Ich klatsche meine Hüften.
Das Wasser lockt. Die Seife lacht.
Es dürstet mich nach Lüften.

Ein schmuckes Laken macht einen Knicks
Und gratuliert mir zum Baden.
Zwei schwarze Schuhe in blankem Wichs
Betiteln mich »Euer Gnaden«.

Aus meiner tiefsten Seele zieht
Mit Nasenflügelbeben
Ein ungeheurer Appetit
Nach Frühstück und nach Leben.


Schöne Fraun mit schönen Katzen

Schöne Fraun und Katzen pflegen
Häufig Freundschaft, wenn sie gleich sind,
Weil sie weich sind
Und mit Grazie sich bewegen.

Weil sie leise sich verstehen,
Weil sie selber leise gehen,
Alles Plumpe oder Laute
Fliehen und als wohlgebaute
Wesen stets ein schönes Bild sind.

Unter sich sind sie Vertraute,
Sie, die sonst unzähmbar wild sind.

Fell wie Samt und Haar wie Seide.
Allverwöhnt. - Man meint, daß beide
Sich nach nichts, als danach sehnen,
Sich auf Sofas schön zu dehnen.

Schöne Fraun mit schönen Katzen,
Wem von ihnen man dann schmeichelt,
Wen von ihnen man gar streichelt,
Stets riskiert man, daß sie kratzen.

Denn sie haben meistens Mucken,
Die zuletzt uns andre jucken.
Weiß man recht, ob sie im Hellen
Echt sind oder sich verstellen?

Weiß man, wenn sie tief sich ducken,
Ob das nicht zum Sprung geschieht?
Aber abends, nachts, im Dunkeln,
Wenn dann ihre Augen funkeln,
Weiß man alles oder flieht
Vor den Funken, die sie stieben.

Doch man soll nicht Fraun, die ihre
Schönen Katzen wirklich lieben,
Menschen überhaupt, die Tiere
Lieben, dieserhalb verdammen.

Sind Verliebte auch wie Flammen,
Zu- und ineinander passend,
Alles Fremde aber hassend.

Ob sie anders oder so sind,
Ob sie männlich, feminin sind,
Ob sie traurig oder froh sind,
Aus Madrid oder Berlin sind,
Ob sie schwarz, ob gelb, ob grau, -

Auch wer weder Katz noch Frau
Schätzt, wird Katzen gern mit Frauen,
Wenn sie beide schön sind, schauen.

Doch begegnen Ringelnatzen
Häßlich alte Fraun mit Katzen,
Geht er schnell drei Schritt zurück.
Denn er sagt: Das bringt kein Glück.


Nichts geschieht

Wenn wir sterben müssen,
Unsere Seele sich den Behörden entzieht,
Werden sich Liebende küssen;
Weil das Lebende trumpft.
Aber wenn nichts geschieht,
Bleibt das Leben nicht einmal stehn, sondern schrumpft.

Was heute mir ins Ohr klingt,
Ist nur, was Klage vorbringt.
Und was ich mit Augen seh
An schweigender Not, das tut weh.
Aller Frohsinn in uns ist verreist.

Und nichts geschieht. – Und der Zeiger kreist.


So gut wie schlecht

Menschen kenne ich: denen es gut geht,
Die sich aber auch Mühe geben,
Anständig nach innen und außen zu leben.

Da ihnen das gut steht
Und sie repräsentable Erscheinungen
Sind, hört man ihre Meinungen
Mit Behagen. –
Bis man erstaunt entdeckt,
Daß sie keine andre Meinung vertragen. –

Hat ein Vögelchen erschreckt
Sich geduckt im Busch versteckt;
Putzte traurig, putzte stumm
Lange noch an sich herum.


Ab Kopenhagen

Kein Kaviar, kein’ Kokosnuß,
Kein Obst noch Weinbergschnecken –
Am Tage, da ich reisen muß,
Da will mir nichts mehr schmecken.

Lebe wohl, du schönes Kopenhagen!
Wie ist das schlimm: Entbehrlich sein.
Was kümmert dich im Grunde mein
Schweres Herz und mein leerer Magen.

Der mein Gepäck zur Bahn gebracht,
Der Mann kennt keine Tränen.
Im Gegenteil: er grüßt und lacht
Vergnügt. So sind die Dänen.

Wie stets nach dreißig Tagen
Bricht eine neue Welt entzwei.
Mich hat ein Mädchen hier umgarnt,
Ein Wunderweib! – Vorbei! Vorbei!
Nun sitz ich still im Wagen.
Jedoch ich will nicht klagen.
Vor Taschendieben wird gewarnt.

Lebe wohl, du schönes Kopenhagen.


Insel Hiddensee

Kühe weiden bis zum Rande
Großer Tümpel, wo im Röhricht
Kiebitz ostert. – Nackt im Sande
Purzeln Menschen selig töricht.

Und des Leuchtturms Strahlen segnen
Eine freundliche Gesundheit.

Andrerseits: Vor steiler Küste
Stürmen Wellen an und fliehen. –
Nach dem hohen Walde ziehen
Butterbrote und Gelüste.

Fischerhütten, schöne Villen
Grüßen sich vernünftig freundlich.

Steht ein Häuschen in der Mitte,
Rund und rührend zum Verlieben.
»Karusel« steht angeschrieben.
Dieses Häuschen zählt zu Vitte.

Asta Nielsen – Grischa Chmara,
Unsre Dänin, und der Russe –,

Auf dem Schaukelpolster wiegen
Sich zwei Künstler deutsch umschlungen. –
Gar kein Schutzmann kommt gesprungen. –
Doch im Bernstein träumen Fliegen.

Um die Insel rudern, dampfen,
Treiben, kämpfen Boote, Bötchen.


Großer Vogel

1933

Die Nachtigall ward eingefangen,
Sang nimmer zwischen Käfigstangen.
Man drohte, kitzelte und lockte.
Gall sang nicht. Bis man die Verstockte
In tiefsten Keller ohne Licht
Einsperrte. – Unbelauscht, allein
Dort, ohne Angst vor Widerhall,
Sang sie
Nicht – –,
Starb ganz klein
Als Nachtigall.


Die Überholten

Und Menschen triffst du, und dich stört ihr Reden,
Weil es nichts Neues dir enthüllt.
Du kennst all ihre Zellen, hast längst jeden
Gedanken überholt, der sie erfüllt.

Du willst durchaus nicht, daß sie näher kommen;
Du fürchtest, daß du überlegen siegst.
Doch schweigend dann besinnst du dich beklommen,
Wie du den Anfang so wie sie genommen,
Und daß du dankbar sein mußt, weil du stiegst.

Doch wenn du dich bescheiden an sie wendest
Und einfach sprichst, erfährst du, daß du störst.
Und einsam klingt der Satz, den du vollendest.
Weil du doch nimmer ihnen angehörst.


Jene kleinsten ehrlichen Artisten

Jener kleinsten ehrlichen Artisten
Denk’ ich, die kein Ruhm belohnt,
Die ihr Dasein ärmlich, fleißig fristen
Und in denen nur die Zukunft wohnt.

In Programmen stehen sie bescheiden,
Und das Publikum bleibt ihnen stumm.
Dennoch geben sie ihr Bestes und beneiden
Größre nicht. Und wissen nicht, warum.

Grober Dünkel drückt sie in die Ecken.
Ihre Grenze ist der Rampenschein.
Aber nachts vor kleinen Mädchen recken
Sie sich auf in Künstlerschwärmerein.

Die ihr bleiben sollt, wo wir begonnen,
Mögt ihr ruhmlos sein und unbegabt,
Doch euch tröstet: Uns ist viel zerronnen,
Schönes, was ihr jetzt noch in euch habt.

Ehrlichkeit ist Kunst und derart selten,
Daß es wenig Wichtigeres gibt.
Euer Schicksal wird euch reich vergelten,
Daß ihr euer Schicksal habt geliebt.


Heimatlose

Ich bin fast
Gestorben vor Schreck:
In dem Haus, wo ich zu Gast
War, im Versteck,
Bewegte sich,
Regte sich
Plötzlich hinter einem Brett
In einem Kasten neben dem Klosett,
Ohne Beinchen,
Stumm, fremd und nett
Ein Meerschweinchen.
Sah mich bange an,
Sah mich lange an,
Sann wohl hin und sann her,
Wagte sich
Dann heran
Und fragte mich:
»Wo ist das Meer?«


Im Park

Ein ganz kleines Reh stand am ganz kleinen Baum
Still und verklärt wie im Traum.
Das war des Nachts elf Uhr zwei.
Und dann kam ich um vier
Morgens wieder vorbei,
Und da träumte noch immer das Tier.
Nun schlich ich mich leise – ich atmete kaum –
Gegen den Wind an den Baum,
Und gab dem Reh einen ganz kleinen Stips.
Und da war es aus Gips.


Nie bist du ohne Nebendir

Eine Wiese singt.
Dein Ohr klingt.
Eine Telefonstange rauscht.
Ob du im Bettchen liegst
Oder über Frankfurt fliegst,
Du bist überall gesehen und belauscht.

Gonokokken kieken,
Kleine Morcheln horcheln.
Poren sind nur Ohren.
Alle Bläschen blicken.

Was du verschweigst,
Was du den andern nicht zeigst,
Was dein Mund spricht
Und deine Hand tut,
Es kommt alles ans Licht.
Sei ohnedies gut.


Es ist besser so

Es ist besser so.
Reich mir die Hand. Wir wollen froh
Und lachend von einander gehn.
Wir würden uns vielleicht nach Jahren

Nicht mehr so gut wie heut verstehn.
So laß uns bis auf Wiedersehn
Ein reines, treues Bild bewahren.
Du wirst in meiner Seele lesen
Wie mich ergreift dies harte Wort.

Doch unsre Freundschaft dauert fort.
Und ist kein leerer Traum gewesen,
Aus dem wir einst getäuscht erwachen.
Nun weine nicht; wir wollen froh
Noch einmal mit einander lachen. – – –

Es ist besser so


Erzählungen


Die Walfische und die Fremde

Bereits eine Stunde später bildete sich ein Komitee. Man wollte den Schiffbrüchigen das Mitgefühl der Stadt übermitteln, sie als Fremdlinge gastlich bewirten beziehungsweise unterhalten und von der offiziellen Sympathie für Deutschland überzeugen. Man wollte auch bei dieser für den kommenden Sonntag gedachten Veranstaltung ihnen ordentlich imponieren.

Großzügig vorausgesetzt, daß sie sich bis dahin erholt haben, ferner auch nicht an den Folgen gestorben sein würden, sollte sich das Programm etwa so entwickeln:

Warme Begrüßung am Genesungslager. (Schon schloß sich ein Senator nach dem andern zum Auswendiglernen ein.) – Rundfahrt durch Stadt und Museehenswürdigkeiten. (Lastautos stellte in hochherziger Weise die bedeutendste Speditionsfirma.) – Flüchtige nähere Besichtigungen. (Die städtische Bibliothek sicherte freien Eintritt, das Museum für internationale Laryngoskopie Stundung der Garderobegebühren zu.) – Der berühmte, aus gerösteten Bananenschalen hergestellte Wolkenkratzer sollte von oben bis unten mit deutschen Briefmarken beklebt werden. (Gestiftet von einem ungenannt bleiben wollenden, sechsfachen Multimillionär, der sie von Bittgesuchen abgesammelt hatte.) – Trauliches Beisammensein mit Kaffeekredenz und Kuchenbergen im Klubhaus der inneren Mission für Kammerjagdsport. – Wohltätigkeitskonzert. – Tanz der tausend vornehmsten Babys. – Dann vielleicht Feuerwerk im Germanischen Ratskeller, Böllerläuten, Glockenschüsse oder so. Die Entscheidung über den weiteren Verlauf balancierte vorläufig noch auf einem Gewoge von Portwein und Beleidigungen.

Die Frau von dem Verwalter von der Schlauchhalle von der Hafenstation von der Feuerwehr lernte lügen. Während ihr Mann seit Stunden von Lokal zu Lokal eilte, um den wachthabenden Arzt zu suchen, erfuhr sie, daß ihr Geld und ihr Ansehen wuchsen, je mehr sie den neugierig Zuströmenden vorlog. Sie kam sich, nicht zu Unrecht, vor, als habe sie selber Schiffbruch gelitten. Anfangs wußte sie nur wenig. Man hatte die sieben besinnungslosen Riesen in die Schlauchhalle getragen. Man hatte ihnen die nassen Matrosenkleider ausgezogen und dafür erst mal saubere Feuerwehruniformen angezogen. Dann hatte man sie in Wolldecken gehüllt und auf die elastischen Schläuche gebettet. Nun mußten sie vor allen Dingen einmal schlafen, schlafen und nochmals schlafen. Keinesfalls durfte man sie stören. »Nein, auch nicht einmal sehen!« – »Nein, danke, auch nicht für Trinkgeld.«

Ergreifende Stunden verrannen. »Sagte ich’s nicht?« Der wachthabende Arzt wurde gefunden. Er sagte gleich: »Vor allen Dingen: Ruhe, Ruhe und nochmals Ruhe!« Dennoch setzte er sich sofort mit den Kollegen vom Krankenhaus in Verbindung, die im Nu ungeteilter Meinung waren. In der Hauptsache galt es, die Geretteten zunächst einmal stundenlang unbehelligt zu lassen.

Diese gründlich ausgeübte Passivität fand leider eine jähe Unterbrechung durch Feueralarm. Im Schuppen einer Spritfabrik hatte Stroh Stroh entzündet. Die Deutschen schliefen auf den Spritzenschläuchen. Es überstürzten sich viele Ansichten und Telephongespräche, verpaßten sich oder hoben sich auf. Indessen hatte einer der beiden Uhrzeiger noch keine Rundwanderung vollenden können, als ein Chefarzt, mehrere Unterärzte, viele Seitenärzte und zahllose medizinische Handwerker sich in Rangordnung, lautlos, auf Strümpfen der Tür der Schlauchhalle der Hafenstation der Feuerwehr näherten. Leise wurde die Klinke herabgedrückt, laut quietschten die Angeln. Und die Versammlung sah auf den Schläuchen sieben sauber zusammengefaltete Wolldecken. Und das Fenster stand offen.

Etwa zwei Seemeilen südlich vom Bananenkratzer und zirka ebensoviel Knoten westlich vom Klubhaus der inneren Mission für Kammerjagdsport schlängelt sich zwischen freundlich bunten Delikateßgeschäften und lustig belebten Wirtshäusern ein anspruchsloser Weg in weitem Bogen um die städtische Bibliothek herum. Kurz vorm Germanischen Ratskeller schwenkten die sieben Deutschen nach links ab. Das Geld in ihren nassen Taschen hing wohlverschlossen im Trockenschrank der Hafenstation der Feuerwehr. Die Feuerwehrknöpfe mußten schlecht vergoldet sein; niemand wollte sie als Zahlungsmittel anerkennen. Aber es war schon erfreulich, mal wieder an Land zu sein, ohne arbeiten zu müssen, frei herumzubummeln und sich in der Fremde heimisch zu fühlen. Hier fiel ein deutsches Firmenschild auf. Dort war ein Feuer ausgebrochen; und weil dort leere Hektoliterfässer herumstanden, schöpften die Deutschen damit Wasser aus einem Kanal und löschten das Feuer. Und dann kam plötzlich ein hochanständiger, feiner Herr auf sie zu, wahrscheinlich der Fabrikdirektor, ein echter, eleganter Gentleman, und schenkte ihnen ein volles Hektoliterfaß. Und weil keiner von ihnen »danke« gesagt oder irgendwas gesagt hatte, genierten sie sich und zogen sich mit dem Faß in einen dunklen Hofwinkel zurück. Bald setzten sie ihren Spaziergang fort.

Nicht etwa, daß sie stumpf und blind dahingeschossen wären. Nein, sie gingen einmal auf die andere Seite der Straße, um irgendworüber zu lachen, und dann waren sie wieder auf der einen Seite, um das Elterngrab zu pfeifen. Bis sie auf einmal hart hinfielen. Weil sie einer vornehmen, jungen Dame ausweichen wollten, die mit zierlichen Schritten um die Ecke bog. »Wir tun Ihnen nichts. Wir sind Seeleute.« Ein zartes Stimmchen antwortete auf italienisch. Das kleine, blonde Persönchen verstand zwar nicht die deutsche Sprache, aber sie hatte sich verirrt. Und sie hätte so viel Vertrauen zu Seeleuten, und ihr Mütterchen vermißte sie gewiß schon und ob sie sie nicht bis an ihr Häuschen begleiten wollten, sie fürchte sich sehr, überfallen zu werden, weil sie sehr viel Geld und Schmuck bei sich trüge und sie sei aus adliger Geburt, aber man sollte sie einfach mit ihrem Vornamen Darlingchen anreden, zumal sie Landsleute wären. Und sie trügen gewiß nicht so viel Schmuck bei sich, und sie würde schon dafür sorgen, daß sie daheim ein Schlückchen Wein zur Stärkung bekämen; aber viel Geld hätten Seeleute auch immer bei sich –

Die Matrosen nickten zu allem ja und waren total begeistert verdattert. Sechs von den sieben blickten immer verlegen weg, weil die so reden konnte, aber alles hatte Hand und Fuß, und weil das kurze Samtkleidchen so tief ausgeschnitten war. Der siebente beguckte sich immer derweilen heimlich aus dem Hintergrunde das fremde Mädchen ganz lange. Abwechselnd war jeder mal der hintere.

Langsam mußten sie einen Fuß vor den andern setzen, damit die lila Beinchen mit den trippelnden Goldkäferchenschuhchen nicht außer Atem kämen. Sprach sämtliche Sprachen; alle Länder hatte sie bereist. Sie kannte sogar die Burgstraße in Leipzig und den Gänsemarkt in Hamburg.

Das Häuschen hatte rotseidene Gardinchen. An dem großartigen schmiedeeisernen Treppengeländer hingen Girlanden. Oben waren alle Möbelchen aus Lack. Und neben dem schönen Ofen mit den vergoldeten Kacheln saß das Mütterchen, die war nicht so schön wie Darlingchen (eigentlich sah sie wie eine dicke Sau aus), aber sie machte allen Ulk mit, rauchte Pfeifchen, und Darlingchen nannte ihr Mütterchen nur auf französisch »Madamchen«. In der Ecke hockte ein Negerchen, das Zither spielte. Aber draußen schlich ein häßlicher – ein häßliches Halunkchen herum; Darlingchen rief ihm »Hälterchen« zu, da verschwand es. Und Darlingchen war wie ein ausgelassenes Kind. Sie neckte die Seebären, weil sie gar nicht wie richtige Deutsche tränken. Und trank ihnen selbst ein Literchen Rum vor. Sie konnte blitzschnell eine Reihe Knöpfchen aufknöpfen. Tausend urkomische Einfälle hatte sie. Auch ein Kunststück mit einem deutschen Tausendmarkschein fiel ihr ein. Aber da erinnerten sich die Matrosen an ihre nassen Kleider bei der Feuerwehr und sangen auf einmal die Lorelei.

Doch mit dem Negerchen und dem Hälterchen stimmte was nicht. Die tuschelten an der Tür so hinterlistig, so als ob sie gegen Darlingchen was im Schilde führten. Deshalb erhoben sich die Deutschen ein wenig, und indem hatten sie den Ofen und das Treppengeländer in der Hand.

Weil sie morgens völlig nackt auf dem Bürgersteig erwachten, blickten sie sehr erstaunt nach dem Häuschenauf. Aus dem Fensterchen rief ihnen Madamchen Schimpfwörtchen zu, und neben ihr stand Darlingchen und warf Ofenkachelchen, Glassplitter und Treppengeländerchen herab. Daraus schlossen sie, daß das Häuschen ein öffentliches Häuschen wäre, und machten sich beschämt auf, um ihre nassen Hosen von der Feuerwehr zurückzuerbitten.

Sie tanzten in hastigen Wendungen umeinander vorwärts, um durch Schnelligkeit der Bewegung ihre Blößen zu verdecken. Trotzdem wurden sie unverhofft verhaftet. Drei Wochen durch schliefen sie sich willig im Gefängnis aus. Danach trug man sie in schwere Ketten gefesselt in den Gerichtssaal und lehnte sie dort gegen die Wand, unter deren Fenstern die freie, ewige See brandet. Bei dem Nacktsein auf der Straße hatten sich die Seeleute etwas verkühlt. Deshalb niesten sie, als das Urteil verkündet wurde. Da zerplatzten ihre Ketten wie Zigarettenbanderolen, und die Wand stürzte ein.

Als sich die ungeheure Staubwolke langsam auf alle Bilderrahmen der Stadt gesetzt hatte, sah man fern draußen im wogenden Ozean sieben Walfische unter ruhigen, weit ausholenden Flossenschlägen entschwinden.


Vom Tabarz

Auf der Wiese zu Jekaterinburg geboren und wißbegierig war die kleine Fliege, aber unverschämt. Es war unvermeidlich wie ungewollt, daß sie durch ihre Neugierde mancherlei lernte. Damit prahlte sie dann, überhob sich ihren Gleichaltrigen und war undankbar gegen abgegraste Lehrer. So besuchte sie oft ihre gebrechliche Großmutter, um sich alte Fliegensagen erzählen zu lassen: Von der Schlange Leim, die sich aus Kronleuchtern herunterläßt und Zucker ausschwitzt, um ihre Opfer anzulocken. Oder vom Ungeheuer Klatsche, das auf Menschen wohnt. Und mehr. Aber waren derartige Erzählungen zu Ende, dann warf die schnöde Fliege die Eier durcheinander, die Großmutter während des Sprechens gelegt hatte, und flog nach solchem oder ähnlichem Unfug ohne Abschied davon, um den Freunden und Bekannten Selbsterlebtes betreffs der Schlange Leim vorzulügen.

Die Mitfliegen staunten über Wuppys Kühnheit. Wuppy setzte sich in ihrer Gegenwart auf die Schiene, als das D-Zug heranbrauste, und schwur hoch und teuer, sie würde nicht weichen, sondern das D-Zug anhalten. Die Lokomotive tutete.

»Es hat Angst! Es schreit!« triumphierte Wuppy. Der Zug bremste, hielt. »Na, seht ihr’s?« Viele Menschen entströmten dem Zuge.

»Es gebiert lebendige Junge«, erklärte Wuppy wichtig und flog neugierig hin, um die Neugeborenen zu berüsseln.

Geriet in den Leib des D-Zuges und nahm dort auf einem Wurstbrot Platz, das auf dem Schoße eines D-Zug-Embryos balancierte.

Die transsibirische Eisenbahn fuhr weiter; über Tscheljabinsk und Irkutsk. Neben dem Wurstbrot lag eine verkorkte, mit Kaffee gefüllte Flasche. An einem rindenartigen Teil derselben klebten zwei süße Tropfen; aber die Fliege wurde gestört durch trampelnde Finger des Kornhändlers Pagel. Der versuchte, ohne Propfenzieher zu öffnen. Weil das mißlang, stieß er den Korken mittels eines Bleistiftes hinein, danach tat er einen Schluck. Die Fliege war, als sie die Rinde mit den süßen Tropfen entschwinden sah, sofort hinterdrein geschossen. Plötzlich ward sie von einem Strudel gepackt, verlor die Besinnung, und als sie wieder zu sich kam, schwamm sie. Wie damals im Tümpel hinter der Dotterblume. Sie wußte instinktiv und durch Großmutter etwas von der Gefahr des Ertrinkens. War daher überglücklich, ein Rindenland zu erblicken, erreichte, bestieg es und stürzte sich auf zwei süße Tropfen. Dabei beschäftigten sich ihre Hinterbeine mit Abtrocknen.

Herr Pagel hatte die Flasche mit Papier zugestopft und ins Gepäcknetz gelegt, nun las er, dann streckte er sich zum Schlafen.

Nach fünf Reisetagen stieg in Strjetensk ein kleines Kosakenmädchen ins Coupé. Der Kornhändler wollte ein Gespräch anknüpfen, aber sechs Tage später, in Chabarowsk, stieg das Mädchen schon wieder aus.

Fürchterliches hatte die Fliege in diesen Fliegenjahren erlebt: Erdbeben, Springtiden, Seestürme und gräßliche Wasserhosen. Wuppy machte eine naturwissenschaftliche Beobachtung: Nach jeder Wasserhose war das gelbe Tümpel um sie herum seichter.

Schon längst und wiederholt hatte die entsetzte Fliege versucht, das Rindeneiland zu verlassen. Sie hatte sich dabei sogar vorgenommen, ein neues, bescheideneres Leben anzufangen. Aber überall, in gewissen, unterschiedlichen Distanzen, fand sie eine gefrorene Luftschicht, die sich zwar durchsehen, aber nicht durchfliegen ließ. Wuppy vermeinte anfangs, sich verirrt zu haben, doch stellte sie fest, daß ihre Umgebung dieselbe war und blieb.

Fünfzehn Werst vor Wladiwostok hielt der Zug auf offener Strecke infolge Achsenbruches. Der Kornhändler öffnete das Fenster, um nach der Ursache zu fragen. Dann öffnete er die Flasche, um zu trinken; mußte aber vorm Trinken erst niesen. An diesem Fliegentage fand Wuppy, der Luftströmung folgend, einen Ausweg und war auf einmal auf einer Wiese, auf ihrer Wiese. Der Gefahr entronnen, blähte sie sich sofort übermütig auf.

Sonderbar: die Blumen hatten sich verändert. Wie lange mochte es wohl – – Es schien doch, als – – Wuppy kam aufs philosophische Nachdenken. »Ja!« – »Aha!« – »Seltsam!« – »Aber selbstverständlich!« Aber wie lange mochte es nur her sein? Wuppy suchte vergeblich nach ihren Gespielen. Endlich entdeckte sie den alten Brummer vom Kaninchenaas. Tobbold, oder wie er hieß, ein unwissender Proletarier. Aber aus Neugierde sprach Wuppy ihn an: »Na, Vater Tobbold, was machen denn die alten Knochen?«

Der alte Brummer glotzte, ohne zu antworten. Offenbar war er vertrottelt, denn auch sein Äußeres war verzerrt. Als aber Wuppy nun auf andere Fliegen stieß, die alle keine Antwort gaben und alle auch äußerlich entstellt waren, fragte sie sich: Sollte eine ganze Generation Fliegheit vertrotteln können? Dann reflektierte sie weiter: Ich, Wuppy, habe das Problem aufgerollt, ob eine ganze Generation Fliegheit vertrotteln kann. Da meine Mitfliegen diesem Gedankengang ersichtlich nicht zu folgen vermögen, muß ich doch ein – ich darf aus genialer Demut nicht aussprechen, was – sein.

Der große Wahn verstärkt die positiven Fähigkeiten. Wuppy erblickte auf 20 Meter Entfernung eine ihr von Jugend und Großmuttern her bekannte Gefahr: das Laubfrosch. Wuppy begnügte sich nicht damit, ihr Leben in Sicherheit zu bringen, sondern stellte eine Intelligenzprobe an, indem sie in Überlaubfroschhupfhöhe kreiste und durch provozierendes Lachen das Frosch reizte. Es quakte wütend, schließlich kleinlaut. Wuppy wurde in diesem superioren Moment mordsmäßig durch eine Schwalbe erschreckt, die in Rüsselbreite an ihr vorbeisauste. Wuppy flüchtete. Die Schwalbe folgte. Wuppy setzte sich auf einen Ast. Die Schwalbe auch. Wuppys Herz klopfte zum Zerspringen. »Ich fresse Sie nicht«, sagte die Schwalbe beruhigend, »ich bin schon satt.«

Die Schwalbe suchte Unterhaltung. »Ich bin noch gar nicht lange aus Afrika zurück. Auf dem Meere – – wissen Sie, was ein Meer ist?«

Wuppy schüttelte furchtsam den Kopf.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, versicherte die rührende Schwalbe, »vielleicht interessiert es Sie, von meinen Reiseerlebnissen zu hören.«

»Wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, daß Sie mich nicht fressen«, sagte Wuppy heiser vor Aufregung.

Die Schwalbe gab’s.

»Ich weiß sehr wohl, was ein Meer ist«, hub Wuppy dreist an, »und habe überhaupt in meinem tausendjährigen Leben mancherlei –«

»Tausendjährig?« fragte die Schwalbe.

»Ja, tausendjährig. Ich habe hier noch erlebt, daß die Luft stellenweise gefror; ich weiß nicht, ob Ihnen der Begriff Eiszeit geläufig ist.«

Die Schwalbe zog ein sehr einfältiges Gesicht. Wuppy wippte und fuhr dann, mehr wie zu sich selber, aberimmerhin sehr laut und deutlich fort: »Damals vor dem Seesturm, als ich das D-Zug zum Stehen brachte.«

»Bitte, erzählen Sie!« bat die Schwalbe.

»Nein, ich spreche nicht gern davon. Außerdem nehmen mich zur Zeit ernste philosophische Problemeso in Anspruch – – Sicherlich ist Ihnen doch wohlbekannt, wer ich bin –?«

»Nein«, sagte die Schwalbe.

»Nein? Ach wie drollig!« Wuppy lächelte gezwungen. »Aber schon recht. Reden Sie ganz wie mit Ihresgleichen. Sie wollten Erlebtes berichten. Es ist mir durchaus nicht uninteressant, so was in der primitiven Vorstellungsweise, in der naiven Sprache des Volkes zu vernehmen.«

»Ich wage es nicht«, sagte die Schwalbe.

»Papperlapapp! Schießen Sie mal los mit Ihrem Schwalbenlatein.«

Die Schwalbe begann eine lange Geschichte anspruchslos vorzutragen. Wuppy hatte drei Beine über drei andere geschlagen und sich ein wenig abgedreht, als hörte sie nur mit einem Ohr zu. Sie hörte aber überhaupt nicht zu, sondern erwog heimlich Fluchtpläne. Plötzlich brach die Schwalbe ihre Erzählung ab.

»Nun? Was weiter?« fragte Wuppy.

»Mich hungert«, sagte die Schwalbe verlegen und wurde rot. Im selben Moment schwirrte Wuppy, was sie schwirren konnte, in die Tiefe hinab, um sich ins Gras zu retten. Dort wurde sie vom Laubfrosch verschluckt. Die rote Schwalbe aber flog verärgert nach Afrika zurück, wo sie mit ihrer Farbe viele Büffel wild machte. –

Der aus Canada stammende Naturforscher, der den Laubfrosch zersägte, fand die Fliege und sagte: »Ei, ei!«Er sagte es natürlich auf englisch. »Egg, egg!« Wuppy legte zufällig in diesem Augenblicke ihr erstes Ei. Sie war längst in dem Alter. Diese vermeintliche Reaktion ließ den Naturforscher selig erschauern. Die Entdeckung war gemacht, der theoretische Beweis einmal praktisch belegt. Es gab eine tierische Vernunft im menschlichen Sinne. Es gab eine Verständigungsmöglichkeit zwischen Insekt und Professor. In der Stärke und Sicherheit dieser Überzeugung gelangen dem Forscher weitere Fortschritte. Es bedurfte nur eines Rohres mit feinsten Membranen. Das hatte Professor Nipp aus Canada schon mitgebracht.

Die Fliegensprache zerfällt erstens in einen pantomimischen Teil. »Guten Morgen« heißt zum Beispiel auf fliegisch nicht »Good morning«. Rechtes Mittelbein dreißig Grad nach oben gekrümmt, bedeutet: »Wie spät ist es?« Mit unermüdlichem Fleiß lernte Professor Nipp Fliegisch. Der phonetische Teil dieser Sprache kennt keine Maskulina.

Nipp schloß einen Vertrag mit der Fliege. Sie verpflichtete sich, den Professor auf einer sechsmonatigen Vortragsreise durch Canada zu begleiten und während der Vorführungen durch promptes Antworten und folgsames Reagieren die demonstrative Beweisführung des Professors zu unterstützen. Dieser verpflichtete sich dagegen, ihr während der Reise angemessene Nahrung und Unterkunft zu bieten, und garantierte dafür, daß das Auftreten der Fliege im streng wissenschaftlichen Rahmen bliebe und keiner merkantilen Ausbeutung ausgesetzt sei. Wuppy unterzeichnete den Gegenkontrakt fliegisch mit mehreren plastischen Pünktchen.

Professor Nipp kabelte nach Canada, bestellte Säle, Reklame und Impresario. Er kaufte ein schönes Fliegenspind, setzte Harzer Käse, Erdbeeren und Pferdedung hinein und bat Wuppy, näher zu treten. Dann schiffte er sich und sie ein.

Es war eine herrliche Überfahrt. Die frohe, durch eine gewisse wissenschaftliche Weihe gehobene Stimmung des Professors machte ihn aufmerksam und gütig gegen allesund jedermann. Er kletterte mittags ins Matrosenlogis hinunter, spendierte Kognak und unterhielt sich mit den Seeleuten. Es waren merkwürdige Kerle, etwas einseitig, aber durchaus gar nicht dumm, sondern sogar nachdenklich und amüsant. Wie sie bei großer Weltkenntnis oft noch am seltsamsten Aberglauben festhielten, wobei ihre schnurrige Phantasie die wunderlichsten Wege ging.

Der Leichtmatrose Fritzsche erzählte von dem unmenschlichen Riesen Tabarz, den er schon mehrmals auf See angetroffen hätte. Professor Nipp lächelte, aber auch die eigenen Kameraden nahmen Fritzschen nicht ernst, weil er aus Friedrichroda stammte. Der Leichtmatrose stieg beleidigt an Deck. Nach einer halben Stunde rief er dringlich von oben herab: »Herr Professor! Herr Professor!«

»Was gibt’s?«

»Er ist da!«

»Wer ist da?«

»Der Riese. Wollen Sie ihn sehen?«

»Ei, ei«, sagte der Naturforscher und kletterte an Deck. Die andern folgten. Die See lag glatt. Nirgends im Rund war Land oder ein Schiff zu erblicken. Kein Wölkchen zeigte sich am blauen Himmel. Die Matrosen lachten.

»Na, wo steckt denn Ihr Herr Tabarz?« fragte Nipp freundlich eingestellt.

»Dort!« Fritzsche zeigte überall hin.

»Wo?«

»Sehen Sie den blauen Himmel?« fragte Fritzsche.

»Freilich, aber –«

»Nun, der ganze blaue Himmel ist ein Stück mittelste Füllung von einem Knopf an der Hose von dem Riesen Tabarz.«

Der Professor wurde in diesem Augenblick vom Steward abgerufen.

In Nipps Kabine war eingebrochen worden. Fritzsche hatte, ohne böse Absicht, nur aus Neugierde, das Fliegenspind entdeckt. Und weil er den Käse und die Erdbeeren darin für die Hauptsache und die Fliege und den Pferdedung für die Nebensache ansah, so hatte er die Hauptsache aufgefressen und das Nebensächliche zerquetscht.


Der arme Pilmartine

Schon seit Wochen hatten Plakate verkündet, der Franzose Pilmartine würde einen neuen Fallschirm vorführen. Auf der Siebenhenkerwiese war ein 30 Meter hoher Holzturm erbaut. Und an dem Sonntag strömten die geputzten Einwohner der kleinen Stadt hinaus.

Es ging vergnüglich, festlich und spannend zu, wie bei jeder ähnlichen Veranstaltung, und als Monsieur Pilmartine in einem Automobil auf der Wiese eintraf, wurde er mit Händeklatschen empfangen. Es folgte eine Ansprache, Musik. Dann sah man den Franzosen unten am Treppenansatz des Turmes verschwinden und bald darauf oben auf der Plattform des Turmes erscheinen, wo er einen ungeheuren Schirm aufspannte.

Totenstille trat ein. Nur der infame Lümmel, der Fidje Pappendeik, der Lehrling vom Bürstenhändler Hohmann, benahm sich auf dem Stehplatz lausejungenmäßig, indem er unentwegt laut grölte: »Abfahrt! Auf Wiedersehen! Adieu!«

Das weite Publikum zischte: »Pst!« Man rief empört: »Maul halten!« und schließlich: »Raus mit dem Flegel!«

Aber Fidje Pappendeik überschrie alle: »Laßt mich doch, ich fahre jetzt nach dem Monde!« Damit sprang er über die Barriere, lief in die abgesperrte innere Wiese, wo außer einem Arzt, einem Schutzmann, einem Fahrrad, einer Bahre und zwei Sanitätern sich nichts und niemand befand. Fidje Pappendeik aber sprang mit behender Schnelligkeit auf das Fahrrad, fuhr ein Stück über die holperige Wiese hin, und auf einmal – – ehe jemand daran dachte, den Störenfried – – auf einmal – ohne daß irgend jemand bemerkte – – niemand ahnte oder war daraufgefaßt – – kurz, auf einmal hob sich das Fahrrad, und Fidje Pappendeik fuhr auf einem ganz gewöhnlichen Fahrrad, nicht anders, als wie jeder Radfahrer fährt, fuhr aber durch die Luft, auf, über Luft, fuhr schräg aufwärts in die Wolken.

Kurzes Fluchen. Dann tausendfältiges »Ah!« – »Bravo!« Begeistertes Schreien.

Dieses Phänomen war unbeschreiblich aufregend, packend, verblüffend. Hinterher behaupteten alle Teilnehmer, es hätte eine Stunde gedauert. Und vollzog sich so schnell! Denn Fidje Pappendeik mochte noch keine hundert Meter zurückgelegt haben, unten schoß man Gratulationen ihm nach – als er ein schnelleres Tempo anschlug und bald danach zwischen zwei Lämmerwölkchen verschwand.

Flüche und Verwünschungen wurden laut. Dem Arzt war sein Fahrrad, Herrn Hohmann sein Lehrling, den alten Pappendeiks ihr Einziger und einem Zuckerbäcker sein Hauptschuldner entschwunden. Kein Mensch hatte mehr an Pilmartine gedacht. Darüber gebärdete sich der Franzose so wütend, daß er ausrutschend ohne Fallschirm vom Turme fiel; und weil auch sein Genickbruch vom Publikum über dem höheren Ereignis unbeachtet blieb, pumpten sich nun auch der Impresario und das pekuniär und ideell beteiligte Festkomitee mit Zorn auf. Half aber nix.

Die Stadt, die Provinz, die Hauptstadt, die Sportwelt, die Wissenschaft beschäftigten sich mehr und mehr und nach zwei Jahren weniger und weniger mit dem Wunder Fidje Pappendeiks Himmelfahrt. Kam auch nichts heraus. Denn einwandfrei ward nachgewiesen: daß der Sanitätsrat nicht mit im Spiel gewesen war, daß sein Fahrrad ein durchaus normales war und von Pappendeik gestohlen wurde und daß Pappendeik selber einen in jeder Beziehung ordinären Menschen und Lehrling darstellte.

Da Vater Pappendeik das Fahrrad und den Zuckerbäcker sowie einige Beschwichtigungen bezahlte, so blieb nichts übrig als eine sich mehr und mehr entstellende Erinnerung an eine Massenvision und an jemanden, der wirklich weg war.

Drei Jahre waren nach dem Vorfall vergangen, als der Bürstenhändler Hohmann eines Nachts durch Straßenlärm und Glassplitter geweckt wurde. Draußen stand fidel Fidje Pappendeik mit dem Fahrrad.

Lediglich aus Neugierde nahm Herr Hohmann den alten Lehrling wieder auf und war alle Welt zu diesem freundlich. Aber weder dem Bürstenhändler noch irgend jemand anderem, nicht einmal seinen Eltern erzählte Fidje auch nur das Geringste von dem, was er erlebt hatte oder wo er gewesen wäre oder wie er so habe fliegen können. Es kamen Petitionen, Reporter, Professoren, jedoch wenn nicht schon der eifersüchtige Hohmann diese endlosen Wißbegierigen aus dem Hause warf, so erstickte sein Lehrling jedes Interview im Keime, indem er sich plötzlich blödsinnig stellte und stumm Grimassen schnitt oder alle Fragen konstant mit Kopfschütteln beantwortete oder auch gar zu aufdringliche Beharrlichkeit durch noch aufdringlicheres unanständiges Benehmen in die Flucht jagte. Fidje Pappendeik war der verhaßteste Mensch.

Aber obwohl jeder Bürger gelegentlich jedem Bürger einmal versichert hatte, wie er für seine Person es nicht für der Rede wert hielte, sich mit einem unreifen Bengel und einer Jahrmarktsgaukelei noch länger zu befassen, so kochte und gärte doch überall eine alles Dagewesene übertreffende Neugierde. Das Gemüt einer ganzen Stadt blieb in qualvoller Unordnung. Längst war das Fahrrad verrostet, das man so oft photographiert hatte, ohne daß irgend etwas Auffälliges daran zu entdecken war. Zahllose Bücher waren ohne Resultat geschrieben worden. Und Fidje Pappendeik lebte harmlos vergnügt, durchschnittsmäßig dahin; ohne etwas zu verraten und ohne davon Notiz zu nehmen, daß ein bohrendes Fragezeichen von ihm ausgehend durch die Welt wucherte, welches an Bedeutung beispielsweise das Shakespeare-Bacon-Geheimnis übertraf. Hohmann kündigte seinem Lehrling.

Alle Mitbürger ignorierten den grünen Jungen. Nur der Kommerzienrat Dr. Ernst Levin bewies den Mut zu einer Sympathiebezeugung für Fidje, indem er ihm ein stattliches Vermögen schenkte; starb allerdings gleich darauf an einer Darmfistel.

Fidje Pappendeik war reich geworden, lebte indessen nicht viel anders als bisher, harmlos, vergnügt, durchschnittsmäßig, ohne zu verraten und ohne Kenntnis zunehmen. Alles bahnte Versöhnung mit ihm an und haßte ihn insgeheim noch grimmiger.

Weil eine ganze Stadt zu ersticken drohte, war es ein Verdienst des Staatsanwaltes Kirschrot, daß er einen Plan ersann zur sicheren und würdevollen Lüftung des Mysteriums.

Kirschrot bestach drei Gasarbeiter mit Enzianschnaps. Die drei Gasarbeiter erhoben Anklage gegen Fidje Pappendeik und beschuldigten ihn:


	die Tochter des einen Gasarbeiters entführt und verführt zu haben,



	im Ausland Spionage getrieben zu haben,



	als fanatischer Anhänger einer kirchlichen Sekte zwei Waisenkinder totgetreten und beraubt zu haben.





Dies alles verübt während der drei Jahre nach seinem Start von der Siebenhenkerwiese.

Dieser hochsensationelle sexual-politische Ritualdoppelraubmord-Prozeß mußte unter freiem Himmel verhandelt werden. Die gesamte Einwohnerschaft, das rostige Fahrrad und die Siebenhenkerwiese waren zugegen. Die Verhandlung gestaltete sich nach der üblichen Einleitung etwa folgendermaßen:

Staatsanwalt Wo fuhren Sie zunächst hin?

Angeklagter In die Luft.

Staatsanwalt Hatten Sie ein bestimmtes Ziel und welches?

Angeklagter Ja, den Mond.

Staatsanwalt Erreichten Sie ihn?

Angeklagter Nein, ich verirrte mich und geriet auf den Fixstern Glyzerin.

Bewegung im Publikum.

Staatsanwalt Was taten Sie dort? Wie ging es zu? Wie lange blieben –? Erzählen Sie der Wahrheit gemäß und recht ausführlich. Atemlose Stille.

Angeklagter Auf Glyzerin geht es genauso zu wie bei uns, bloß daß die Menschen dort nur von Leberwurst leben. Heiterkeit.

Staatsanwalt Und was taten Sie dort?

Angeklagter Ich aß sechs Monate lang Leberwurst.Dann bekam ich den Durchfall, übergab mich und radelte davon. Lärm, Pfui-Rufe.

Staatsanwalt Ich verbitte mir jegliche Kundgebung seitens der Zuhörerschaft, sonst sehe ich mich genötigt, den Ausschluß der Öffentlichkeit zu be– Atemlose Stille.

Staatsanwalt Angeklagter, berichten Sie weiter, genau und ausführlich. Wo fuhren Sie hin? Was trafen Sie wie? Wodurch?

Angeklagter Ich geriet auf den Planeten Klopsia. Dort gibt es nur anständige Leute.

Staatsanwalt Weiter! Weiter! Wieso? Was heißt das? Erzählen Sie doch! Welcher Gestalt taten Sie –?

Angeklagter Ich legte mich in ein Kohlrabibeet, schlief zwei Jahre lang und radelte dann weiter.

Staatsanwalt Häm – Sonderbar. – In der Tat. Aber die Methode ist uns nicht mehr neu. Wir kommen schon dahinter. Sprechen Sie weiter, Angeklagter. Wo? Nach welcher –?

Angeklagter Ich landete auf dem Seitenmonde Exlibris.

Staatsanwalt Exlibris?? Unruhe.

Angeklagter Ja, Exlibris. Dort ging es fürchterlich zu. Hört! Hört!

Staatsanwalt Fürchterlich? – Ruhe auf der Galerie! – Wollte sagen unter freiem Himmel. – Wieso fürchterlich?

Angeklagter Ja. Ich kam todmüde an, entkleidete mich, ohne recht zu wissen wie, stopfte meine Kleider in den Schrank, kroch ins Bett und schlief gleich ein. Bis das Entsetzliche geschah. Alle Zuhörer stehen unwillkürlich auf.

Staatsanwalt Welches Entsetzliche? Stocken Sie doch nicht fortwährend.

Angeklagter Ich erwachte plötzlich. Die Lampe brannte. Da sah ich aus dem Türspalt des Kleiderschrankes einen nackten Arm herausragen, der mir meine zerknüllte Hose reichte, und eine hohle Stimme sagte: »Liederjahn!« Ich sträubte mein Haar, kroch unters Bettdeck. Und als ich wieder erwachte, hatte ich ein halbes Jahr verschlafen. Da radelte ich zur Erde zurück.

Minutenlanger Lärm, dann Stille.

Staatsanwalt Angeklagter, Sie haben bisher dreist gelogen.

Angeklagter Ja.

Staatsanwalt Wir wissen Mittel und Wege, Sie zahm zu machen. Aber erklären Sie uns jetzt zunächst einmal, wie Sie es fertigbringen, sich mit einem Fahrrad in die Luft zu erheben.

Angeklagter Das kann ich nicht. Ich setze mich einfach drauf und fliege los.

Staatsanwalt Quatsch! Ich setze mich auch einfach drauf und fliege nicht los. Also!?

Der Angeklagte schweigt.

Staatsanwalt Können Sie uns den Vorgang vielleicht praktisch vorführen?

Angeklagter Ja. Es wird ihm das rostige Fahrrad gebracht. Angeklagter vormachend Ich ergreife die Lenkstange erst mit der linken, dann mit der rechten Hand. Dann setze ich den linken Fuß auf das linke Pedal. Dann hole ich ganz, ganz tief Atem. Allgemeines tiefes Atemholen.

Staatsanwalt Das ist recht, so erzählen Sie vernünftig. Fahren Sie fort!

Angeklagter Dann fahre ich fort. Er schwingt sich auf den Sattel und tritt an. Fährt ein Stück über den Rasen, hebt sich dann in die Luft und bewegt sich erst langsam, auf einmal sehr schnell gen Himmel. Und kam nie zurück.


Die Ode an Elisa

»Herein!«

Ein elegant gekleideter Herr mit schwarzem Haar, Spitzbart und Monokel trat ein.

»Verzeihung – ich war schon gestern hier, ohne Sie anzutreffen. Ich bin Baron von Tschmltrzklptsch –« (Den Namen verstand ich nicht.)

»Ihr Besuch ehrt mich, bitte, nehmen Sie Platz. Ich habe leider nur einen Stu –«

»Danke, danke«, unterbrach er mich nervös. »Ich höre, Sie dichten gut –«

»Sehr gut«, bestätigte ich.

»Ich habe ein vielleicht etwas seltsam klingendes Anliegen an Sie, aber ich würde, wenn Sie einverstanden wären, gut honorieren. Es handelt sich um ein Gelegenheitsgedicht –«

»Goethe schrieb nur Gelegenheitsgedichte«, warf ich ein.

»Würden Sie ein Gedicht über meine Frau machen?«

»Mit Vergnügen. Frauenbedichtung ist meine Spezialität.«

»Meine Frau kommt Montag aus Florenz, wird aber nur vierundzwanzig Stunden bei mir bleiben. Da möchte ich ihr das Poem überreichen.«

»Sehr passend und vornehm.«

»Und ein Honorar von fünfhundert Mark würde Sie befriedigen?«

Ich verbeugte mich tief und konnte kein Wort herausbringen.

»Schön«, sagte der Baron, »ich müßte aber die Bedingung stellen, daß Sie mir das Gedicht am Montagabend persönlich nach Uchtriz bringen. Ich bin zwischen acht und neun Uhr im ›Hotel Kaiser‹ zu treffen. Es tut mir leid, Ihnen die Sache so erschweren zu müssen, aber – –«

»Schon gut. Ich bin ein freies Kind der Zeit. Ich brauche nur noch einige Angaben über Ihre Frau.« Damit holte ich einen für solche Zwecke bestimmten Fragebogen aus meinem Schreibtisch und begann die einzelnen Punkte vorzulesen:

»Haare?«

»Blond«, erwiderte der Fremde.

»Augen?«

»Blaugrau.«

»Größe?«

»Mittel.«

»Schlank?«

»Sehr.«

»Vorname?«

»Elisa.«

»Ah! – Besondere Eigentümlichkeiten oder sonst Erwähnenswertes?«

»Sammelt Strumpfbänder.«

»Danke bestens. Das genügt. Montag zwischen acht und neun haben Sie das Gewünschte.«

»Und nicht wahr, ich kann mich auf Ihre Pünktlichkeit verlassen?«

»Der Wahn ist kurz, die Reu ist lang!« zitierte ich, da mir nichts Passenderes einfiel.

»Schön. Soll ich den pekuniären Teil gleich – –«

»Bitte, das eilt nicht.« Ich heuchelte erhabene Gleichgültigkeit.

»Hier ist die Adresse: Uchtriz, ›Hotel Kaiser‹, acht bis neun Uhr. Dann besten Dank im voraus und auf Wiedersehen. Ich empfehle mich Ihnen!«

»Adieu, Herr Baron, habe die Ehre!« rief ich an der Treppe laut. Alle Nachbarn hörten es.

Das Gedicht über oder besser an Elisa ward noch am selben Tage fast fertig gedichtet. Es gelang wirklich schön. Nur auf Strumpfbänder fehlte mir noch ein Reim, Sumpfländer paßte nicht recht und Rumpfschänder schien mir zu gesucht. Doch das wollte ich schon noch finden.

Inzwischen hatte ich mit vieler Mühe festgestellt, daß Uchtriz ein kleiner Marktflecken, etwa zwei Stunden Bahnzeit entfernt und keine Bahnstation war.

Mein Freund Koppel, dem an dieser Stelle nochmals gedankt sei, lieh mir am Montag das Fahrgeld. In strömendem Regen, auf ausgefahrenen Feldwegen mußte ich von der letzten Bahnstation bis Uchtriz anderthalb Stunden zu Fuß gehen.

»Hotel Kaiser« war der beste Gasthof dort. Man erhielt auf Wunsch Servietten. Übrigens gab es keinen Gasthof weiter in dem Ort. Als ich anlangte, erkundigte ich mich zunächst, ob ein Baron mit schwarzen Haaren, Monokel und vornehmer Kleidung dort logierte, denn ich wußte den Namen meines Auftraggebers leider nicht. Man teilte mir mit, der Herr wohne allerdings dort, habe aber nach Stallberg fahren müssen und hinterlassen, wer ihn zu sprechen wünsche, solle ihn erwarten; er käme um elf Uhr zurück.

Das war sehr fatal und eine Ungehörigkeit, die nur durch die Höhe des Honorars gerechtfertigt schien.

Ich aß von neun bis elf Uhr sieben belegte Butterbrote und feilte dabei noch etwas an meiner Ode an Elisa.

Dann wurde mir die Rückkehr des Barons gemeldet. Ein schwarzhaariger Herr mit Monokel, vornehm gekleidet, erschien. Es war jedoch nicht der von mir Gesuchte, sondern ein Bergingenieur aus Lüneburg. Außerihm wohnte zur Zeit kein Fremder in Uchtriz, und niemand wußte etwas von meinem Baron. Ich war wütend und befand mich in einer peinlichen Situation, da ich keinen Pfennig Geld mehr besaß.

In meiner Not vertraute ich mich dem Bergingenieur an, bat ihn, mir das nötige Geld vorzustrecken, und bot ihm dafür meine Ode an Elisa an. Etwas mißtrauisch zunächst, wünschte er das Gedicht zu hören. Ich las es vor. Nach der zweiten Strophe schenkte er mir das Geld wie auch das Gedicht und empfahl sich, ohne meinen Dank abzuwarten.

Sehr niedergeschlagen machte ich mich auf den Heimweg, indem ich den Schuft von Baron verwünschte, der mich so niederträchtig im Stich gelassen hatte.

Drei Tage später begegnete mir dieser Herr auf der Straße und wollte kaltblütig vorübergehen. Ich trat jedoch auf ihn zu und grüßte in erwartender Haltung.

Er sah mich einen Moment zerstreut an, dann faßte er plötzlich meine Hand und fragte mit ruhiger Stimme: »Sagen Sie mal, glauben Sie, daß es Katzen mit Flossen gibt?«

»Nein«, entgegnete ich empört, »mein Herr, ich glaube nur, daß Sie verrückt sind.« – –

Ich will nicht zu ausführlich erzählen.

Meine Meinung bestätigte sich. Der Baron entpuppte sich als ein verrückter Barbier aus der Augustenstraße, der in der ganzen Umgegend bekannt war und besonders von der Jugend als Sonderling gern verfolgt wurde. Mein eigener Sohn kannte ihn und lachte mich wegen meiner Leichtgläubigkeit aus. – – Findest du nicht, lieber Leser, daß diese Geschichte viel hübscher anfängt als aufhört?


Drama im Zoo

Es war schwül. Der Schullehrer sah ernst nach einer heraufziehenden Wolke, die wie ein Wiener Schnitzel aussah. Er trieb seine Kinder vom Elefanten zum Affenland. Die Kinder staunten laut. Hundert Fragen lärmten. Ein Herr mit einem harten Hut verließ stolz die Küste des Affenlandes, schritt steif einer anderen Anlage zu und blickte auf ein Bassin hinunter. »Nichts ist hier zu sehen. – Nur eine lange Schnecke ohne Haus.«

Es wurde ganz finster. Der Herr wechselte seine scharfe Brille gegen eine noch schärfere und sah nochmals hinab. »Guten Tag, Herr Gulbransson! Nanu, hier?!« rief er und schwenkte seinen Hut. Der Hut entglitt ihm und trieb dann, Futter nach oben, wie ein Schifflein auf dem Wasser.

Außerdem war es gar nicht Herr Gulbransson, sondern ein Seelöwe, der da aufgetaucht war und dem Zeichner Gulbransson sehr ähnlich sah. Der begann sofort, den Hut auf seiner Nase zu balancieren.

»Offenbar dressiert. Aber was geht das mich an. Es ist mein Hut!« – Die Schulkinder schwirrten an die halbkreisförmige Mauer. Sie jubelten. Das hatten sie noch gestern im Zirkus bejubelt. Nur war es dort ein Ball gewesen.

Der Lehrer wandte sich an den hutlosen Herrn: »Ist Ihnen Ihr Hut entfallen?«

»Das geht Sie gar nichts an.« Der Kurzsichtige hätte vielleicht noch mehr gesagt, aber ein paar Regentropfen hatten seine Brille getrübt, nun putzte er die.

»Verzeihen Sie«, sagte der Lehrer, »ich wollte Ihnen nur eventuell behilflich sein.« Der Seelöwe schwamm unaufhörlich im Kreise herum, ohne daß der tanzende Hut einmal seiner Nase entwich. Nun kam er der Mauer näher. – Es regnete.

»Ich pflege mir selbst zu helfen«, sagte der Kurzsichtige, ergriff seinen Spazierstock an der Zwinge und versuchte nach dem Hut zu angeln, indem er sich weit über die Brüstung beugte. Er schätzte die Entfernung ganz falsch ein. Außerdem verlor er die Balance und plumpste ins Wasser. Die Schulkinder schrien.

Der Kurzsichtige schwamm hastig dem andern, seichten Ufer zu. Der Seelöwe brachte sich mit einer kurzen graziösen Schleife an seine Seite. Der Lehrer feixte.

Ein Wolkenbruch pladderte. Der Herr im Wasser kroch hilfeschreiend auf allen vieren ans Ufer und wollte ohne Hut, ohne Stock, ohne Brille davonlaufen. Aber da kam gerade aus dem Nachbarkäfig ein Renntier auf ihn zugetrabt. Die Kinder quiekten. – Es blitzte.

Kein Regenschirm entfaltete sich. Lehrer und Schüler flohen. Nur vier von den Kindern trotzten Rügen und Regen, um weiter zuzusehen: Wie Renntier und Kurzsichtiger voreinander erschraken. Dann einander ausweichend entfliehen wollten, aber leider immer dieselbe Fluchtrichtung wählten. Bis ihre Kopflosigkeit sie versehentlich doch endlich trennte.

Das Renntier tat noch ein paar Sprünge und dann das, wozu es herübergekommen war. Es trank von der Seelöwen-Badebrühe. Der Kurzsichtige war entschwunden. Er trachtete wohl konträr nach Trockenheit. – Es donnerte. – Das Renntier fürchtete sich nicht davor. Als es seinen Durst gelöscht hatte, trabte es in sein Spezialrevier zurück.

Der Seelöwe fürchtete weder Renntier noch Gewitter. Dennoch war er sehr aufgeregt. Versuchte immer wieder vergeblich, sich an der Steilmauer hochzuschwingen. Denn an dieser Mauer kroch, ganz langsam, unglaublich steil, etwas Winziges, Dunkles, Glattes.

»Wie groß du bist!« sagte die ehrlich bewundernde Schnecke in ihrer Sprache. »Und wie schnell du dich bewegst! – Bist du männlich?«

Die Robbe verstand die Schnecke nicht und redete sieauf seelöwisch an: »Wie niedlich du bist! Wie du deinen Kopf wiegst, du könntest eine ganz winzige Seelöwin sein, trotz deiner Stielaugen, die dir ganz gut stehen. – Oder bist du ein Fisch? – Hab keine Angst. Komm doch näher! Ich bin so neugierig. – Außerdem habe ich Hunger.«

Die Schnecke verstand kein Seelöwisch, aber sie war begeistert von den geschwinden Tanzbewegungen des großen, fremden Bruders. Sie versuchte es ihm nachzumachen. Sie schnellte ihr Hinterteil hoch. Leider auch gleichzeitig ihr Vorderteil.

Es blitzte und donnerte in rascher Folge. Der Seelöwe spuckte die Schnecke zunächst erst einmal wieder aus.

Sämtliche Besucher des Zoos saßen jetzt im Restaurant. Man pries die moderne Anlage des neuen Tiergartens. Man lobte die Stadtväter, die es damit erreicht hätten, dem kleinen Ort das Gepräge einer Großstadt zu geben. – Wie glücklich die Tiere in diesen weiten freien Einzäunungen sein müßten. Ein besonders Kluger bewies: die Tiere wären jetzt noch glücklicher als in Freiheit. Denn der geringe, notwendig verbleibende Rest von Gitterwerk und Überwachung sicherte sie hier doch vor Feinden. »Im Gegensatz zur Freiheit«, bestätigte ein beinahe ebenso Kluger.

Vom Donner und Regen draußen hörte man drinnen nichts mehr. Die Leute tranken Bier oder Kaffee. Sie lachten über den verrückten Elefanten, der sich selber Dreck auf den Rücken warf. Sie spöttelten über den verwöhnten Seelöwen, der die zugeworfenen Brotstücke verschmähte. – Man lobte das Bier. – Man tadelte die Bieruntersetzer und die Bedienung. – Jemand schlug vor … Alle schlugen mit der Zeit vor. – Es herrschte eine gemütliche Nörgelstimmung.

Im Zimmer der Zoo-Leitung war indessen eine Sitzung im Gange. Die Reden vom Bürgermeister, von zwei Stadträten und vom Zoo-Direktor gingen herum wie vier Katzen um vier heiße Breie.

Der erste Stadtrat zählte nochmals auf, welche Unkosten der Stadt in letzter Zeit erwachsen wären. Durch die Anbringung zweier Ehrentafeln und Vergoldung der Gitterwerke und Türklinken am Rathaus. Ferner durch…

Der Bürgermeister, getragen von der Solidarität der Stadträte, führte in seiner dritten Ansprache selbstgefällig aus: Daß zwar der Elefant eine Stiftung wäre und die Affen eine Leihgabe wären. – Daß aber angesichts der weit unterschätzten Baukosten. – Und der allgemeinen wirtschaftlichen Notlage der Ankauf eines Seelöwen doch etwas verfrüht gewesen wäre.

Der junge Zoo-Direktor erklärte leidenschaftlich: Was Tiere kosteten. Was ihr Futter kostete. Was ein Zoo ohne Tiere sei. Und was ein Zoo mit Tieren für den Fremdenverkehr, für Volksbelehrung und Ablenkung von politischen und …

Der zweite Stadtrat erhob sich: Alle Ideale in Ehren. Aber so, wie nun einmal die öffentlichen Ansprüche lägen, müßte man doch zunächst einmal die Anziehungspunkte berücksichtigen. Und den Restaurant-Betrieb ausbauen.

Im übrigen könnte man ja zunächst einmal mit billigeren Tieren einsetzen. Mit einheimischen Tieren, wie Igel, Rehe, Papagei, sogar Katze und Hund. Denn schließlich seien doch alle Tiere interessant. Auch er sei der Meinung, die Giraffe vor der Hand – er lächelte – noch etwas in die Länge zu ziehen und abzuwarten, wie …

Der erst seit kurzem ansässige Zoo-Direktor entschuldigte sich für einen Moment. Er wurde ans Telefon gerufen.

Als er zurückkam, weinte er. Die anderen drei Herren erhoben sich wohlwollend erschreckt neugierig. – Der Seelöwe war soeben vom Blitz erschlagen.

Eigentlich hatte der Direktor aus Wut geweint.


Der ehrliche Seemann

Es lebte einmal eine Fee auf Erden in Gestalt einer schönen Prinzessin. Die wohnte in einem prächtigen Schloß, hielt sich unzählige Diener und goldene Wagen mit wertvollen Pferden und trug die kostbarsten Kleider, so daß der Ruhm ihres Reichtums wie der ihrer Schönheit weit hinausdrang. Die Prinzessin hatte im ganzen Lande verbreiten lassen, daß sie sich vermählen wolle, daß sie aber nur einen zum Gemahl nehmen würde, der ganz frei von Lüge und falscher Gesinnung wäre; denn sie liebte die Wahrheit und die Offenheit über alle Maßen. Da strömten denn die Ritter und Edelleute aus allen Teilen des Landes herbei, die die reiche und schöne Prinzessin gerne besessen hätten. Diese ließ jeden einzeln zu sich kommen, legte ihm eine Frage vor, befahl ihm, die der Wahrheit getreu zu beantworten. Darauf hieß sie ihm den Mund öffnen, setzte sich ihre Zauberbrille auf und blickte durch diese in den Mund. Da sah sie denn nun, daß keiner von den Freiern die Wahrheit gesprochen hatte, denn sie hatten alle gespaltene Zungen; das betrübte die Fee sehr, und sie schickte die Ritter und Edelleute wieder fort.

Da nun die Ritter und Edelleute kein Glück hatten, versuchten auch bald viele aus dem Volke, die Prinzessin zu gewinnen. Schuster, Schneider, Dichter, Sänger, Kaufleute und Gelehrte, ja sogar ein Bettler kamen auf das Schloß; denn die Prinzessin ließ alle ohne Unterschied zu sich; aber alle diese Leute mußten unverrichteter Sache wieder heimkehren, denn sie wurden alle von der Zauberbrille als verlogen erkannt.

Da sprach auch eines Tages ein Seemann im Schlosse vor, der war gerade von einer weiten Reise zurückgekehrt, hatte dann die Prinzessin gesehen und sich so in sie verliebt, daß er auf der Stelle zum Schlosse geeilt war und um ihre Hand anhielt.

Mit festem Schritt trat er vor den Thron der holden Jungfrau.

»Sage mir die Wahrheit«, begann diese, »was liebst du am meisten, mein Herz, meine Schönheit oder meinen Reichtum?«

»Deine Schönheit«, erwiderte der Seemann ohne Besinnen, und das war wahr, denn er kannte ja ihr Herz noch gar nicht, und aus dem Reichtum machte er sich nicht viel.

Nun setzte sich die Fee die Zauberbrille auf und gebot dem Seemann, den Mund zu öffnen. Kaum hatte sie einen Blick in diesen getan, so rief sie: »Pfui Teufel, du priemst ja!«, und damit verschwand sie mitsamt ihrem Schlosse, den Dienern, Wagen und Pferden, und der Seemann erwachte in seiner Hängematte.


Kuttel Daddeldu erzählt seinen Kindern das Märchen vom Rotkäppchen und zeichnet ihnen sogar was dazu

Also Kinners, wenn ihr mal fünf Minuten lang das Maul halten könnt, dann will ich euch die Geschichte vom Rotkäppchen erzählen, wenn ich mir das noch zusammenreimen kann. Der alte Kapitän Muckelmann hat mir das vorerzählt, als ich noch so klein und so dumm war, wie ihr jetzt seid. Und Kapitän Muckelmann hat nie gelogen.

Also lissen tu mi. Da war mal ein kleines Mädchen. Das wurde Rotkäppchen angetitelt – genannt heißt das. Weil es Tag und Nacht eine rote Kappe auf dem Kopfe hatte. Das war ein schönes Mädchen, so rot wie Blut und so weiß wie Schnee und so schwarz wie Ebenholz. Mit so große runde Augen und hinten so ganz dicke Beine und vorn – na kurz, eine verflucht schöne, wunderbare, saubere Dirn.

Und eines Tages schickte die Mutter sie durch den Wald zur Großmutter; die war natürlich krank. Und die Mutter gab Rotkäppchen einen Korb mit drei Flaschen spanischen Wein und zwei Flaschen schottischen Whisky undeiner Flasche Rostocker Korn und einer Flasche Schwedenpunsch und einer Buttel mit Köm und noch ein paar Flaschen Bier und Kuchen und solchen Kram mit, damit sich Großmutter mal erst stärken sollte.

»Rotkäppchen«, sagte die Mutter noch extra, »geh nicht vom Wege ab, denn im Walde gibts wilde Wölfe!« (Das Ganze muß sich bei Nikolajew oder sonstwo in Sibirien abgespielt haben.) Rotkäppchen versprach alles und ging los.

Und im Walde begegnete ihr der Wolf. Der fragte: »Rotkäppchen, wo gehst du denn hin?«

Und da erzählte sie ihm alles, was ihr schon wißt. Und er fragte: »Wo wohnt denn deine Großmutter?«

Und sie sagte ihm das ganz genau: »Schwiegerstraße dreizehn zur ebenen Erde.«

Und da zeigte der Wolf dem Kinde saftige Himbeeren und Erdbeeren und lockte sie so vom Wege ab in den tiefen Wald.

Und während sie fleißig Beeren pflückte, lief der Wolf mit vollen Segeln nach der Schwiegerstraße Nummero dreizehn und klopfte zur ebenen Erde bei der Großmutter an die Tür.

Die Großmutter war ein mißtrauisches, altes Weib mit vielen Zahnlücken.

Deshalb fragte sie barsch: »Wer klopft da an mein Häuschen?«

Und da antwortete der Wolf draußen mit verstellter Stimme: »Ich bin es, Dornröschen!«

Und da rief die Alte: »Herein!«

Und da fegte der Wolf ins Zimmer hinein. Und da zog sich die Alte ihre Nachtjacke an und setzte ihre Nachthaube auf und fraß den Wolf mit Haut und Haar auf.

Unterdessen hatte sich Rotkäppchen im Walde verirrt. Und wie so pißdumme Mädel sind, fing sie an, laut zu heulen.

Und das hörte der Jäger im tiefen Wald und eilte herbei. Na – und was geht uns das an, was die beiden dort im tiefen Walde miteinander vorgehabt haben, denn es war inzwischen ganz dunkel geworden, jedenfalls brachte er sie auf den richtigen Weg.

Also lief sie nun in die Schwiegerstraße. Und da sah sie, daß ihre Großmutter ganz dick aufgedunsen war.

Und Rotkäppchen fragte: »Großmutter, warum hast du denn so große Augen?« Und die Großmutter antwortete: »Damit ich dich besser sehen kann!«

Und da fragte Rotkäppchen weiter: »Großmutter, warum hast du denn so große Ohren?«

Und die Großmutter antwortete: »Damit ich dich besser hören kann!«

Und da fragte Rotkäppchen weiter: »Großmutter, warum hast du denn so einen großen Mund?«

Nun ist das ja auch nicht recht, wenn Kinder so was zu einer erwachsenen Großmutter sagen.

Also da wurde die Alte fuchsteufelswild und brachte kein Wort mehr heraus, sondern fraß das arme Rotkäppchen mit Haut und Haar auf. Und dann schnarchte sie wie ein Walfisch. Und draußen ging gerade der Jäger vorbei.

Und der wunderte sich, wieso ein Walfisch in die Schwiegerstraße käme. Und da lud er seine Flinte und zog sein langes Messer aus der Scheide und trat, ohne anzuklopfen, in die Stube.

Und da sah er zu seinem Schrecken statt einen Walfisch die aufgedunsene Großmutter im Bett.

Und – diavolo caracho! – da schlag einer lang an Deck hin! – Es ist kaum zu glauben! – Hat doch das alte gefräßige Weib auch noch den Jäger aufgefressen. –

Ja, da glotzt ihr Gören und sperrt das Maul auf, als käme da noch was. – Aber schert euch jetzt mal aus dem Wind, sonst mach ich euch Beine.

Mir ist schon sowieso die Kehle ganz trocken von den dummen Geschichten, die doch alle nur erlogen und erstunken sind.

Marsch fort! Laßt euren Vater jetzt eins trinken, ihr – überflüssige Fischbrut!


Rätselhaftes Ostermärchen

(nur mit Ei und Eier aufzulösen)

Der FrackverlOher HOnrich OstermOO kehrte am ersten OsterfOOtage sehr betrunken hOm. SOne Frau, One wohlbelObte klOne Dame, betrieb in der KlOsterstraße Onen OOrhandel. Sie empfing HOnrich mit den Worten: »O O, mOn Lieber!« DabO drohte sie ihm lächelnd mit dem Finger. Herr OstermOO sagte: »Ich schwöre Onen hOligen Od, daß ich nur ganz lOcht angehOtert bin. Ich war bO Oner WOhnachtsfOer des VerOns FrOgOstiger FrackverlOher. Dort hat Ones der Mitglieder anläßlich der Konfirmation sOner Tochter One Maibowle spendiert, und da habe ich denn sehr viel RhOnwOn auf das Wohl des verehrten JubelgrOses trinken müssen, wOl man ja nicht alle Tage zwOundneunzig Jahre alt wird.« Frau OstermOO schenkte diesen Beteuerungen kOnen Glauben, sondern sagte nochmals: »O O, mOn Lieber!« Worauf ihr PapagO die ersten zwO Worte »O O« wohl drOßigmal laut wiederholte. Über das GeschrO des PapagOs geriet HOnrich in solche Wut, daß er On BOl ergriff und sämtliche OOOO zerschlug. Frau OstermOOwurde krOdeblOch und lief, triefend von Ogelb, zur PolizO. Ihr Mann aber ließ sich erschöpft auf Onen Stuhl nieder und wOnte lOse vor sich hin. Bis ihm der PapagO von oben herab On OsterO in den Schoß warf. Da war alles vorbO.


Vom andern aus lerne die Welt begreifen

Ein Märchen

Emanuel Assup war durch Fleiß, Einsicht und Treue ein wohlhabender Gutsbesitzer geworden. Sein einziges Kind, ein stiller Junge, hieß Schelich. Der hatte das Abitur bestanden. Nun sollte er einen Beruf ergreifen. Er äußerte, befragt, etwas unsicher: »Seemann.« Der Vater redete ihm das aus. Das Marineleben sei ein hartes und gefährliches. Schelich könnte mit seiner guten Schulbildung auf anderen Gebieten festeres Glück erreichen. Emanuel Assup führte das sehr sachlich und herzlich aus. Und er ließ dem Sohn danach Zeit, sich in Ruhe auf etwas anderes zu besinnen.

Schelich ging spazieren. Durch den Garten ans Meer, am Strand entlang, durch den Wald und über die Felder. Er fütterte die Vögel und die Fische und sein Lieblingstier: eine Riesenschildkröte, die ihm der Vater zum Geburtstag geschenkt hatte. Für das Tier war im Garten ein zehn Quadratmeter großes Gehege mit einem Bretterzaun abgegrenzt.

Nach mehreren Wochen erkundigte sich Herr Assup beiseinem Sohn: »Bist du schon mit dir selber einig darüber, was du werden willst?«

»Ich möchte Flieger werden.«

»Nein, mein Junge, das gebe ich nicht zu. Der Fliegerberuf ist ein waghalsiger, und sein Ruhm befriedigt auf die Dauer keinen geistig begabten Menschen. Überlege dir etwas Besseres. Ich lasse dir Zeit zum Nachdenken, solange du willst. Aber ich warne dich vor dem Müßiggang. Werde nicht faul, wie es zum Beispiel die Schildkröte ist, die tagelang auf ein und demselben Fleck liegt und noch nichts geleistet hat.«

Der Sohn antwortete schüchtern: »Ist sie nicht dennoch ein großes Tier geworden?«

Da wandte sich der Vater lächelnd ab.

Schelich ging zur Schildkröte und fragte sie: »Bist du glücklich?« Aber sie gab keine Antwort, sondern zog sich in ihr Gehäuse zurück.

Schelich fragte die Vögel: »Seid ihr glücklich?«

»Ja! Ja! Weit über die höchsten Türme, Wipfel und Gipfel, durch die lichten und wechselnden Wolken zu jagen, gegen die Winde zu steigen, von Winden getragen, sich schwebend zu halten; aus steilen Höhen sich fallen zu lassen, um kurz vor dem Aufprall die fangenden Schwingen zu entfalten und frei zu singen – – das ist wunderschön!«

Da wurde Schelich sehr traurig. Ohne sich jemandem anzuvertrauen, verließ er eines Morgens das Haus seines Vaters und wanderte davon. Als er nach zwei Tagen den höchsten Punkt eines hohen Berges erreicht: hatte, stürzte er sich von einer steilen Felswand hinab. Zweifellos wäre er in der Tiefe zerschmettert, wenn ihn nicht ein großer Vogel mit seinen Flügeln aufgefangen hätte. Der trug ihn nun Meilen und Meilen weit über Länder und Meere durch die Lüfte.

»Fliegen ist schön!« sagte Schelich.

»Ja, fliegen ist schön, aber man muß es erlernen und verstehen.« Und der Vogel setzte den jungen Mann in einer fernen großen Stadt ab und entflog.

Schelich fühlte sich frohen Mutes und unternehmungslustig. Er suchte und fand eine Stellung bei einer Fliegereigesellschaft und wurde im Laufe einiger Jahre ein geschätzter Luftpilot. Obwohl er zweimal mit seinem Flugzeug abstürzte, kam er doch mit dem Leben davon und blieb gesund. Aber seinem Vater sandte er nicht das geringste Lebenszeichen. Er wollte ihn erst dann benachrichtigen, wenn er einmal durch eigene Kraft ein Vermögen erworben hätte. Das gelang ihm nicht. Er ward des Fliegerlebens überdrüssig, und seine Sehnsucht nach dem Vater wuchs und wurde so mächtig, daß er eines Tages heimkehrte.

Vater und Sohn fielen einander in die Arme. Sie weinten vor Rührung und Dankbarkeit. Dennoch sprach Schelich kein Wort über das, was er erlebt hatte. Und der Vater fragte mit keinem Worte danach, sondern verzieh schweigend. Aber Schelich war ganz erschrocken darüber, wie sehr sein Vater inzwischen gealtert war.

Und Schelich wurde noch ernster und nachdenklicher. Er eilte zur Schildkröte, fand sie am alten Platz und fragte: »Wie geht es dir? Bist du glücklich?«

Sie gab keine Antwort, sondern zog sich in ihr Gehäuse zurück.

Schelich entfernte den Bretterzaun, der sie gefangen hielt. Der alte Assup kam zufällig hinzu und sagte erstaunt und nicht ohne Vorwurf: »Warum zerstörst du, was ich errichtet habe?«

Wieder lebte Schelich wie zuvor. Er ging spazieren und fütterte die Tiere. Einmal betrat er das Arbeitszimmer des Vaters und teilte diesem ruhig mit, daß die Schildkröte entflohen wäre. Assup senior erregte sich sehr. Er wollte sofort seinen Jäger und ein paar Knechte veranlassen, die Verfolgung aufzunehmen. Schelich beruhigte ihn: »Es ist nicht nötig, Vater. Ich habe die Schildkröte bereits aufgespürt. Sie liegt drei Fuß weit von der ehemaligen Zaungrenze entfernt.«

Vater Assup lachte und klopfte dem Sohn freundlich auf die Schulter. Plötzlich wurde er wieder ernst und sagte, sich abwendend, leise: »Man kommt nicht weit, wenn man sich heimlich entfernt.«

Schelich fragte die Fische: »Seid ihr glücklich?«

»Ja! Ja! Sich von den kühlen Fluten so gütig weich allseitig umspülen, sich treiben zu lassen und tief zu tauchen in dunkles Reich, wo Wunder blinken; ohne zu ertrinken, durch hohe Wellen, durch Strudel und zischende Böen zu reisen, sich vorwärts zu schnellen; das Fließen von Kühlung zu genießen – – ach, das ist wunderschön!«

Da wurde Schelich noch trauriger. Er ruderte heimlich mit einem Boot hinaus in die hohe See und sprang dort über Bord, um sich zu ertränken.

Wäre auch ertrunken, weil er nicht schwimmen konnte. Aber wie er so tiefer und tiefer absackte, fuhr ihm auf einmal ein großer Fisch zwischen die Beine. Der trug auf seinem Rücken ihn zur Wasseroberfläche empor. Unddann auf weiter Reise davon, nach einem fernen Land. Dort setzte er ihn in seichtem Strandwasser nahe einer Hafenstadt ab.

»Ach, schwimmen und reisen ist schön!«

»Ja, aber es will erlernt sein.« Mit diesen Worten entschwand der Fisch.

Schelich watete ans Ufer. Er war voller Energie und Hoffnung. Es glückte ihm bald, sich auf einem Segelschoner als Schiffsjunge zu verdingen. So fuhr er zur See nachentlegenen Küsten und wurde ein guter Seemann. Aber wiederum sandte er keinerlei Nachricht nach Hause, obwohl er diesmal noch stärkere Sehnsucht nach dem Vater empfand als damals in seiner Pilotenzeit. Er wollte so lange als verschollen gelten und nur fleißig arbeiten, bis er dem Vater eines Tages als Kapitän gegenübertreten könnte. An diesem Entschluß hielt er fest. Manchmal meinte er, vor Sehnsucht umkommen zu müssen. Auch bereitete ihm sein Beruf auf die Dauer keine Befriedigung mehr. Doch Scheuch avancierte rasch, wurde Leichtmatrose, Matrose, dann Bootsmann, dann Steuermann.

An dem Tage, da er sein Kapitänspatent erhielt, ließ sich ihm ein Knecht aus seiner Heimat melden. Der hatte sich auch entschlossen, Seemann zu werden, und er brachte Schelich nun die Nachricht, daß Emanuel Assup vor einem halben Jahre gestorben wäre.

Da kam ein schweres Schmerzgefühl über den Sohn. Er reiste, so schnell er vermochte, heim.

Am Grabe des Vaters fiel er nieder und schluchzte bitterlich. Dann trieb es ihn zu der Schildkröte. Auch sie war tot. Ihr Gehäuse mit den verwitterten Resten lag noch am alten Platz. Schelich bettete die Tierleiche in die Erde ein, neben dem Grabe des alten Assup.

Schelich irrte verzweifelt umher, fragte die Vögel und die Fische, warum sie glücklich wären und warum er nicht glücklich wäre. Doch die Vögel und die Fische antworteten ihm nicht mehr.

So machte er sich endlich, unendlich einsam, daran, den Nachlaß seines Vaters zu ordnen. Im Schreibtisch entdeckte er ein schlichtes Notizheft. Dahinein hatte der alte Herr noch mit zittriger Hand geschrieben:

Es sind die harten Freunde, die uns schleifen.
Sogar dem Unrecht lege Fragen vor.

Wer nimmer fragt, merkt nicht, was er verlor.
Vom andern aus lerne die Welt begreifen.


Die wilde Miß vom Ohio

Ich rede von einem jener gott- und menschenverlassenen Eisenbahnpunkte, wo normale Fremde den Verstand verlieren, wenn sie nicht Schlafvirtuosen sind oder ein dichterisches Verständnis für die Poesie der Öde haben. –

Als ich die Tür zur Wartehalle klinkte, flehte ich irgendeine überirdische Macht an, mich nicht in eine Gesellschaft zu lancieren, die über Bierqualitäten, Zufälle im Lotteriespiele oder innere Politik polemisierte.

Es war jedoch nur ein einziger Gast anwesend, eine stattliche Baron-Offizier-Lebemannerscheinung, die mir gleich durch eine kurze Kopfbewegung zu verstehen gab, daß ich mich zu den unsichtbaren Geistern zählen dürfe. Das war ganz nach meinem Sinn, und ich drückte mich selbst in den entferntesten Winkel, gleichfalls ein deutliches Noli me tangere in meine Züge legend.

Der Herr »Ober« bemühte sich, meine schlechte Stimmung auf den nervösesten Punkt zu schrauben, durch allerhand Schikanen, die ich in vier Humoresken und einer Tragödie zu verwenden gedenke. Dann allmählich schlief er am Zeitungsständer ein. Und nun war es still inder leeren Halle. Nur ein melancholischer Landregen nässelte an den Fensterscheiben.

Der Baronartige starrte regungslos auf eine Flasche Burgunder. Ich hatte das Gefühl, daß ich ohne seine Gegenwart ein stimmungsvolles Gedicht verfassen könnte. Die Hände vor die Augen pressend, um ihn nicht mehr zu sehen, gewahrte ich durch die Fingerspalten, daß er energische und eigentlich mehr zielbewußte als blasierte Gesichtslinien hatte, daß eine breite Narbe an seiner Schläfe nicht übel wirkte und daß er einen pompösen, exotischen Ring trug.

Die Einsamkeit ist die Treppe zum Gedankenkeller. Sie ist selbstverständlich wertlos für denjenigen, der unten nichts auf Lager hat. Wer aber sein Fäßchen oder gar Fässer, Tonnen dort liegen weiß – meistens die, welche oben nur wenig verzapfen –, dem fällt es nicht schwer, die Stunden in dieser erfrischend kühlen Tiefe totzuschlagen.

Auch ich wollte mein Fläschchen Spiritus heraufholen, um damit den eingeborenen Zeltinger zu veredeln, den mir das Bahnhofsrestaurant zu Kriegspreisen aufgetischt hatte.

Der Baron war wirklich im Grunde ein recht sympathischer Mann. Er schien ebenfalls trübseliger Laune zu sein und saß noch immer wie ich über sein Glas gebeugt – Zigarrenrauch und Asche studierend.

Da öffnete sich die Türe. Ein älterer, wettergebräunter Dritter im Jagdkostüm blieb auf der Schwelle stehen.

Der Baron bemerkte ihm sofort durch eine kurze Kopfbewegung, daß er sich zu den unsichtbaren Geistern zählen dürfe, und ich legte ein deutliches Noli me tangerein meine Züge. Der Jäger aber bediente sich einer noch überlegeneren Sprache. Er sah sich weder nach dem Baron noch nach mir um, sondern placierte sich mit geometrischer Geschicklichkeit so, daß er uns beiden gleichzeitig den Rücken zudrehte. Die schikanöse Einleitung des Kellners kürzte er dadurch ab, daß er ihn sehr bald mit Kamel anredete.

Ich fühlte mein Dichtermilieu durch einen struppigen Bart, verwegen rollende Augen und eine lokomotivierende Meerschaumpfeife erheblich gestört.

Erst als der wilde Mann mit einem Glas heißer Milch gestillt war und das dienstbare Kamel seine Journal-Ecke wieder eingenommen, trat der Status quo ein. Dieses Verhältnis nahm mit der Zeit einen ganz friedlichen Charakter an. Es war, als hätten wir ein stilles Abkommen getroffen, einander rücksichtsvoll zu ignorieren.

Der Ofen begann wie in einer Anwandlung von Mitleid geheimnisvoll zu knistern. In tiefes Sinnen versunken, rührten wir uns nicht. Nur wenn der Kellner seine Beinstellung wechselte, hoben sich für einen Moment drei müde Häupter. Dann war alles tot.

An was denkt man in solcher Situation wohl? – –

Das wird immer individuell sein. Ich zum Beispiel dachte – – ach nein, das ist ganz gleichgültig.

Jedenfalls wurde die Ruhe plötzlich unterbrochen. Es war die seltsame Melodie eines mir unbekannten Liedes, halblaut durch die Zähne gesummt. Ich warf dem Jäger einen vorwurfsvollen Blick zu und beobachtete dann, wie der Baron sich verhielt.

Er hatte gleich mir den Kopf erhoben und außerdem eine Zeitung ergriffen, aber ich bemerkte, daß er hinterderselben neugierig den Jäger fixierte. Gleich darauf legte er das Blatt beiseite, leerte sein Glas mit einem nervösen Schluck, trommelte mit den Fingern auf das Tischtuch und stimmte leise pfeifend in das Lied, dasselbe Lied ein.

Nun sah auch der wilde Mann auf und schwieg. Der Baron schwieg gleichfalls. Es kam mir vor, als sei ein kleines Vorpostengefecht beendet.

Plötzlich erhob sich der Burgunderherr, trat mit ungezwungen vornehmer Haltung an den Jäger heran und sagte: »Mein Herr, erlauben Sie mir die Frage: Waren Sie je am Ohio?«

»Ja«, erwiderte der andere erstaunt.

»Und Sie kennen die wilde Miß vom Ohio?«

»The wild Miß? – –« Etwas wie ein wehmütig-glückliches Lächeln fuhr über das harte Jägergesicht. Er hielt dem Frager seine kräftige Rechte hin, und dann gab’s einen Handschlag, den ich im Leben nicht wieder vergessen werde. Und nun rückten die beiden zusammen, und der Kellner wurde aus seinem Presseschlummer gejagt, um Sekt und Zigarren zu bringen, und dann begannen die beiden zu fragen und zu erzählen, und dazwischen stießen sie so feurig die Gläser zusammen, daß der Kellner jedesmal zusammenfuhr.

Ich verstand kein Wort weiter von dem, was da besprochen wurde, aber ich glaubte den Inhalt zu erraten, und das Herz ward mir dabei weit, als sei ich berauscht.

Es mußte eine köstlich interessante Erzählung sein – aus dem Leben dieser Männer, und das Lied, woran sich beide erkannt hatten, sowie die wilde Miß vom Ohio mußten irgendeine romantische Rolle darin spielen.Leidenschaftliche, gefährlich-schöne, vielleicht teilweise sehr traurige Erlebnisse.

Ich sah ein einsames Licht aus dem nachtdunklen Ufergebüsch des Ohio blinken. Die wilde Miß stand vor mir, eine herrliche, heißblütige Kreolin mit tief schwarzen, verführerischen Augen, und ich wob einen spannenden und ergreifenden Roman um sie. – –

Die Augen der Erzähler leuchteten begeistert, ihr Sekt schäumte und der Zigarrenrauch umlagerte sie, wie Nebelwolken, den kühlen, schwarzen Fluten des Ohio entstiegen. Ich aber saß einsam in meiner Ecke und spürte eine so gewaltige Sehnsucht danach, auch Anteil an diesen bewegten Erinnerungen zu haben und hinzugehen, um zu sagen: Meine Herren, auch ich kenne das Lied, den Ohio und die wilde Miß. Darf ich mich zu euch setzen? – –

Glückliche, beneidenswerte Weltmenschen! –

Noch nie hatte ich ein Alleinsein so bitter empfunden wie in dieser Stunde. Ich faßte den Entschluß, mir auch ohne Belege als Zuhörer einen Platz bei den beiden zu erbitten.

Da pfiff etwas. Ein Zischen – ein Rollen – – der Zuglief ein. – –

Ich habe weder den Jäger noch den Baron wiedergesehen. Die Geschichte der wilden Miß vom Ohio habe ich nie erfahren, aber wenn ich mich ihres Titels erinnere, habe ich eine häßliche, drückende Empfindung.

Es ist das Gefühl des Unbefriedigtseins. Etwa wie wenn man während einer spannenden Lektüre nach der weggelegten Zigarre greift und plötzlich merkt, daß diese auf unerklärliche Weise abhanden gekommen – – Nein, es ist ein ganz anderes, viel tieferes, trüberes Gefühl.


Durch das Schlüsselloch eines Lebens

Aber als das Fest müde geworden, als jene schalen Späße auftauchten, welche die Lustigkeit bis zur ärmlichsten Dünne in die Länge ziehen, als das Gelächter schon im Lallen oder Gähnen verklang und in der Dunkelheit stiller Nebenräume menschliche Atemzüge vernehmlich auf- und niederstiegen, da bestellte sich Berthold einen Wagen und entfernte sich heimlich.

Indem er draußen dem kalten Winterwind aufgerichtet und mit weitgeöffnetem Mantel entgegentrat, kam er sich wie ein kühner Feldherr vor, nicht nur, weil ihn der Kutscher des Mietwagens entsprechend behandelte.

Der Dank eines durch Trinkgeld gerührten Dieners klang ihm nach. Der Schlag klappte beängstigend laut zu. Er vernahm ein Schnalzen, Getrappel, Gerassel und sagte mit fröhlichem Pathos: »Ich rolle.« Seinen Körper möglichst über vier Sitze verteilend, wandte er sich noch einmal nach den erleuchteten Fenstern der Villa zurück und ließ seinen Stolz in der Erinnerung baden, daß er in Gesellschaft reicher oder berühmter Leute vornehm gespeist und getrunken hatte.

Über den dick verschneiten Straßen dämmerte es bereits, und da Berthold Arbeiter, Bäcker und Milchweiber ihren frühen Geschäften nachgehen sah, ward seine gute Laune durch ein Gefühl von Beschämung gedämpft.

Irgendwo im Weichbild der Stadt ließ er halten und bezahlte den Kutscher. Die Folgegeister eines feurigen Burgunders hielten ihn wach und schürten die Lust zu der unvernünftigen Idee, mit Ballschuhen und Zylinderhut einen Morgenspaziergang über Land zu unternehmen.

Hinter den letzten Häusern sah Berthold eine weiße Wüste von Schnee vor sich und darüber einen wohltuend ruhigen, lichtgrauen Himmel. Die frische Luft klärte seinen Blick. Der noch jugendliche Mann sandte einen recht selbstbewußten Gedanken kondolierend nach dem heißen, verrauchten Saal zurück, den er als einer der ersten verlassen. Er war entschlossen, sich um einen Schlaf zu betrügen und seine kühne Stimmung in irgendein der Gelegenheit anzupassendes Erlebnis umzuschmelzen, wie man in der Neujahrsnacht heißes Blei ins Wasser gießt, um zu sehen, was daraus wird.

Die gleichmäßige Schneedecke verbarg Wege und Gräben, und nur die Krümmungen der Landstraße waren durch zwei Baumreihen mit gleichsam märchenhaft verzuckertem Gezweig gekennzeichnet. Aber Berthold stapfte quer über das verschneite Ackerland, oft tief versinkend. Wie ein schwarzes Boot durch ein weißes Meer ging er durch den weiten, weichen, blendend reinen, unberührten, jungfräulichen Schnee und genoß die Lust, ihn als erster zu durchwühlen. In dieser Lust lag etwas von der Freude des Vandalen oder von dem Vergnügen, das man empfindet, wenn man die gespreizte Hand in einen Sack voll Hafer versenkt. Und doch war ihm jemand zuvorgekommen, denn er stieß bald auf die Fußstapfen eines Menschen, der, ebenfalls Straßen verschmähend, die Felder durchquert hatte. Es waren zierliche Spuren in geringen Abständen, also wohl von einer Dame herrührend.

Ein Vogel schwang sich auf, als Berthold niederkniete, die Abdrücke zu untersuchen. »Guten Morgen, Rabe«, rief er, »ich bin Lederstrumpf – nein, besser Sherlock Holmes. Wenn ich das Weib, das hier gegangen ist, erwische, dann kommst du vielleicht noch zu einem zarten Galgenfrühstück. Haha! Warte einmal – eins, zwei, drei,vier – – einundzwanzig Nägel hat sie im Absatz, jawohl!«

Der einsame Sprecher erhob sich lachend und schritt beschleunigt den Fußstapfen nach; er wünschte zu erfahren, wohin die Stiefelchen zu so früher Stunde gewandert waren.

Etwas später hob er ein blauseidenes Taschentuch auf, in welches er einen kleinen, unscheinbaren Notizkalender eingewickelt fand. Auf der Umschlagseite, mit Tinte mehr gemalt als geschrieben, stand: Lygia Valtin, Gruseliusstraße 3/IV. Die inneren Buchseiten enthielten unter fortlaufenden Daten Bleistiftnotizen. Mühsam entzifferte er:

Graf Naschauer – Perlgürtel – Puderdose Bahnhof – Eisbahn – Putzi schreiben – Schutzmann Klimmer – Kneifer – vier Uhr Kaiserplatz Kleiner Schwarzer – Rezept Hirschpastete – ein Neger mit Gazelle zagt im Regen nie – Baron von Biegemann, Frankfurt am Main, Taunusstraße 7 – zwei Meter Moiréeband – Wäsche … und ähnliche Notizen.

Es geschah an einem Januar-Freitag, da Berthold das las, und für diesen Tag fand er in dem Kalender die Bemerkung: »Mutters Todestag«, »Kleiner Schwarzer zwölf Uhr Mittag«. Das war der Inhalt des Büchleins. Der junge Herr stieß einen Pfiff aus; das gesuchte Abenteuer begann. Weitereilend, gewahrte er bald, daß die Fährte, der er folgte, einem kleinen, abseits gelegenen Dorffriedhof zustrebte. Eine seltsame Rührung erfaßte ihn vorübergehend. Das Bild, das er sich nach den Stiefelabdrücken, dem stark duftenden Tuch und jenen Notizen in Gedanken von Lygia Valtin angefertigt hatte, bekam eine andere Gestaltung durch die Begriffe »Mutters Todestag« und »Feldfriedhof«. Die Achtung, die er vor der Unbekannten empfand, bewog ihn, ihre Verfolgung aufzugeben. Aber sein Interesse für die Dame war gestiegen, zumal er an dem Fund zu erkennen glaubte, daß sie hübsch, jung, gewiß auch reich an Beziehungen sei. Deshalb wollte er sie in ihrer Wohnung aufsuchen; bot doch das Tuch genügend Anlaß.

Während er die Strecke über die Felder im Zurück weit schneller als im Hin durchwatete, sann er auf eine originelle Anrede, sich bei Lygia einzuführen. – Er konnte beispielsweise beginnen: Gnädigste, ich heiße Berthold Sievers und komme, um Ihnen mitzuteilen, daß Sie einundzwanzig Nägel im linken Absatz tragen. – Dann vermochte er ihr verwirrtes Erstaunen noch höher zu schrauben, indem er etwa hinzulog: Außerdem läßt Ihnen Baron von Biegemann durch mich beste Empfehlungen und die Bekanntgabe zugehen, daß er sich mit der chinesischen Prinzessin Hink Puckling verlobt und gleichzeitig eine Hutkrempenfabrik in der Taunusstraße eröffnet hat.

Das mußte eine amüsante Unterhaltung zeugen, und Berthold nahm sich vor, erst dann mit Aufklärung, Taschentuch und Notizbuch herauszurücken, wenn der Grundstein zu etwas Galantem oder Zartem oder Intimem gelegt sein würde. Und ein Mädchen, das am frühen Wintermorgen aufstand, um das entfernte Grab ihrer Mutter zu besuchen, war doch nicht anders als gemütvoll und liebenswert zu denken.

Als Herr Sievers die innere Stadt erreichte, war es heller Vormittag geworden, ein lebendiger, fröhlicher Vormittag. Die Stimmen des Orchesters »Verkehr« hatten eingesetzt. Der junge Mann betrat ein Speisehaus mit der Absicht, kräftig und behaglich zu frühstücken.

Die Kirchtürme läuteten Mittag, als er im vierten Stock des dritten Hauses in der Gruseliusstraße klingelte. Eine ältliche Frau öffnete scheu, deren Gestalt an den Kugelaufbau eines Schneemannes erinnerte, eine Frau, deren Gesicht und Kleidung dabei etwas so Trübseliges, Verwaschenes und Ungewaschenes hatten, daß der närrische Gedanke durch Bertholds Gehirn zuckte: so ungefähr müßte man sich die Mutter des schlechten Wetters vorstellen. Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, er wollte es auch gar nicht, da seine Laune voll Lustigkeit und Selbstzufriedenheit war. Überdies hatten sich die Überreste einer Mahlzeit, ein paar Makkaroni, auf unerklärliche Weise in das struppige Haar der Dame verwickelt, und das wirkte durchaus erheiternd.

Herr Sievers erhielt auf seine ausgesucht höfliche Frage nach Lygia Valtin die Antwort: Das Fräulein wäre ausgegangen, aber er sollte nur warten. Das wurde ihm etwas geheimnisvoll und nicht eben freundlich mitgeteilt, doch er nickte einverstanden. Darauf schob ihn die Frau, seine Ellbogen von hinten ergreifend, wie einen Kinderwagen durch einen nachtdunklen Korridor. In dem unbehaglichen Gedanken an Schrankecken oder Stufen wollte er Tastbewegungen machen, aber da wurde er auch schon in ein helles Zimmer gestoßen. Die Tür fiel hinter ihm zu. Er hörte, wie die Makkaronidame sich draußen auf Filzschuhen schlürfend entfernte.

Berthold hängte lächelnd Mantel und Hut an einen Kleiderständer zwischen eine blauseidene Matinée und eine Gitarre, dann nahm er auf einem vergoldeten Rokokostuhl Platz. Der Raum, in dem er sich befand, sah gutmütig aus. Er war durch einen Herdofen mollig gewärmt, und – das bemerkte Herr Sievers sofort – er war kein Zimmer von irgend jemandem, er war eine ganze Welt für sich – für Lygia Valtin natürlich. Es standen dort moderne und alte Möbel, Tisch, Stühle, Bett, Kleiderschrank, Bücherregal, ferner ein Diwan, auf dem eine flachsblonde Puppe mit offenen Augen schlief, ein Reisekorb, auf dem gebrauchtes Kochgeschirr unordentlich durcheinanderlag – auch der Schatten unterm Bett war indiskret. An den Wänden hingen zwei Revolver, ein Florett, ein Bademantel und viele Bilder. Berthold betrachtete: Gruppenphotographien junger Leute beiderlei Geschlechts, teils im Freien, teils in Zimmern aufgenommen, die ebenso bunt verstellt waren wie Fräulein Valtins Behausung. Diese Bilder lebten auf einmal. Aus ihren Rahmen sprangen Studenten, Offiziere, Kaufleute und Damen in ärmlichen oder besseren, aber immer auffallenden Kleidern, tanzten wie trunken, lachten schmetternd und redeten komischen Blödsinn, und eine Dame, die mehrfach vertreten war, mußte Lygia sein.

»Leidenschaftlich, rassig, beinahe spanisch«, dachte Berthold, und gleichzeitig hing die Gesellschaft wieder in toter Bilderform an der Wand, »phantastisch, aber geschmackvoll, mittelgroß, ebenmäßig, schlank, dunkelhaarig – etwa 25 Jahre alt. Sieht sich gerne abgebildet.« – Er fand sie in grande toilette ernst und würdig an eine marmorne Brüstung gelehnt, als strampelnder Pierrot, von zwei Türken getragen und auf dem Fahrrad, fesch, kühn, mit der weltverachtenden Miene der Berufsfahrer. Sie lag träumerisch hingegossen, seitlich auf dem Diwan, die rechte Hand in das langseidige Fell eines Hundes gewühlt, der sich schlangenartig an ihrem Busen zusammengerollt hatte. Sie stand nackt, mit erhobenem Schläger, mit stolz und streng zusammengezogenen Brauen wie eine rächende Göttin vor ihrem Schrankspiegel, der hinterrücks ihre göttlichen Rundungen verriet. An einem Necessaire auf der Waschkommode, zwischen einem Verschönerungsverein von Kämmen, Bürsten, Scheren, Feilen, Parfümflaschen, Augenstiften und Schminkschachteln, lehnte ein Kopf von Lygia, in greller Beleuchtung gezeichnet, ein Kopf mit wild verzerrten Augen und wirrem, aufgelöstem Haar. Der wie zum Schrei geöffnete Mund entblößte eine Reihe makelloser Zähne. Unter dem Bild stand »Dementia«.

»Sie kann schauspielern, sie hat Raffinement«, sagte der junge Mann laut vor sich hin. Seine Worte kamen nicht so gleichgültig heraus, wie er sie auszusprechen sich unwillkürlich bemühte. »Und das ist ihre Mutter«, fuhr er noch lauter, ja fast mit einem freudigen Schrei fort, indem er sich dicht an das vergilbte Porträt einer alten Frau beugte. Ein Kranz noch feuchtfrischer Tannenzweige war über das Bild gehängt. Berthold sah nach der Uhr. Es war so ganz still in dem Zimmer. Nur ein Kanarienvogel schrie unaufhörlich pie-eps, pie-eps. Sein Käfig stand zwischen grotesken Kakteen und kleinen, aber gut gepflegten Palmen auf dem einzigen Fenstersims. Man hatte ihm einen Berg von Futterkörnern aufgeschüttet, der für einen Monat ausreichen konnte, doch das Trinkgefäß des Vogels war leer. Die Erde in den Gewächstöpfen war hart und trocken. Berthold überzeugte sich davon, während er lange vor dem Fenster oder, wie er es taufte, vor Lygias »Garten« auf und ab schritt. »Warum kommt sie nicht!« redete er den Vogel an, und als dieser keine menschliche Antwort gab, nannte er ihn ein dummes Tier, das nichts verstände, als pie-eps zu schreien und blanke Kupferstäbe zu beschmutzen. Dann wollte er wieder auf dem Stuhl Platz nehmen, aber dieses Möbel hinkte, darum vertiefte er sich lieber in einen bequemen Klubsessel und begann seine Begrüßungsrede mit Betonung der einundzwanzig Nägel zu memorieren. Er sah wieder nach der Uhr, erhob sich wieder, ging wieder geraume Zeit auf und ab.

Lygias Bett war aufgedeckt. Wie sauber es glänzte! Berthold erinnerte sich an den Schnee. Zu Fußende war ein Spiegel und darüber ein Kruzifix angebracht, hinter dem eine Hundepeitsche steckte. Auf den mit Stickereien durchbrochenen, luftig aufgebauschten Kissen lag ein Stoß weicher Spitzenhosen. Herr Sievers hielt kurz den Atem an, verdrehte die Augen, tauchte für einen Moment das Gesicht in die Wäsche, und obgleich er sich allein wußte, trat er doch darauf schnell und verlegen zurück. – Pie-eps, pie-eps, klang es vom Fenster her. Er ging auf und ab, trat ans Bücherregal und fing an, die Bände der Reihe nach herauszuziehen: Pakete, die ihn nicht erreichten, von Jakobus Schnellpfeffer, Rabelais, Gontscharows »Oblomow«, Goethes Gedichte, Ursache und Behandlung der Maul- und Klauenseuche, Die Kindsmörderin –

»Wem gehören diese Bücher?« fragte er sich. »Es ist doch viel Gutes darunter, und der Kupferstich über dem Regal ist vorzüglich.«

Er lächelte, gähnte rücksichtslos und freute sich über die Unbefangenheit, mit der er Lygias Zimmer untersuchte. Trotzdem erkaltete sein Behagen an einem gewissen Gefühl des Fremdseins, ohne daß er sich dessen bewußt ward, und wie es ihm nicht gelang, die beobachteten Einzelheiten zu einem ganzen Gebäude zusammenzufügen, so fand er auch keinen Übergang von Lygias Häuslichkeit zu seiner eigenen.

Pie-eps, pie-eps, klang es durch die Stille.

Es war spät geworden. Er sah es an der vorgerückten Dämmerung, deren Schatten das Zimmer merkwürdig entstellten. Er entzündete eine schlecht geputzte Stehlampe – mit der rotglasigen Ampel überm Bett verstand er nicht umzugehen. In spielerischen Schritten, den Kopfauf die Brust geneigt, umkreiste er mehrmals den Tisch. Später setzte er sich an den Schreibtisch, zog Schubfächer heraus und – er wußte, daß es unrecht war – begann Briefe durchzulesen.

Es waren viele, aber er las sie alle, bedächtig, langsam, mit zunehmender Spannung. Währenddem wurde sein Gesicht von einem Ausdruck des Ernstes und von einer edlen Ruhe verschönt.

Um ihn herum war alles still, auch der Vogel am Fenster schwieg jetzt. Herr Sievers saß lange Zeit vor den Briefen. Seine Gedanken errichteten Stufe für Stufe die Treppe, auf welcher Lygia Valtin geschritten – abwärts geschritten war. Er stellte sie sich vor, wie sie zaghaft ans Geländer geklammert, hinabgeschlichen, wie sie, als dieses aufgehört hatte, gestolpert, gefallen war, sich aufgerichtet hatte, wieder vorsichtig, dann leichtsinniger über die kalten Stufen gelaufen, zuletzt getanzt war und nun im Schwung nicht mehr einzuhalten vermochte.

»Wie verwunderlich ist das Leben«, sagte er, als ob er etwas ganz Neues ausspräche, und fügte hinzu: »Wo bleibt sie nur? Und ob mich denn die Wirtin ganz vergessen hat?«

Indes mahnte ihn plötzliche Müdigkeit an eine Nachtwache. Ihn wandelte das Verlangen an, sich auf Lygias Diwan auszustrecken und einzuschlummern wie ein Märchenprinz in fremdem Garten, ohne zu wissen, wie er erwachen, wer ihn wecken würde. Wunderschön mußte es doch sein, jetzt sanft, allmählich jede Klarheit verlieren, hinüberzugehen in die Träume, willenlos dem Gedanken ergeben, daß er sich Unbekannten überlasse, daß Unbekannte ihn, den Unbekannten, finden würden. Und als er sich wirklich ganz leise, behutsam, aber doch bequem neben der flachsblonden Puppe niederließ, auf dem Diwan, der gewiß schon oft das Rauschen von Seide, das Stammeln der Leidenschaft und die herben Seufzer der Einsamkeit vernommen hatte, da ging eine leise Traurigkeit über ihn.

So lag er und sann über Lygia nach. Was würde sie wohl sagen und mit welchen Bewegungen, welcher Stimme? Ob sie wohl sehr spät käme? Aber er hatte sechs Stunden gewartet, er konnte auch sieben Stunden warten. »Vielleicht kommt sie nicht allein«, überlegte er, »und sie ist kühl, verwundert, dankt trocken, und ihr Begleiter lacht. Vielleicht kommt sie doch allein, die schlanke Frau, von der ich so viel weiß. Sie kann auch böse sein oder mit der Zunge anstoßen oder, ohne über meinen Besuch zu erstaunen, sich auf meine Knie setzen.«

Ihm fiel jenes Sprichwort ein, das mit einfältigen Worten eine hübsche Weisheit faßt: Wenn’s am besten schmeckt, soll man aufhören.

Herr Sievers erhob sich hastig. Er schlüpfte in seinen Mantel, setzte den Hut auf, knüpfte das gefundene Notizbuch wieder in das Seidentuch und warf es nahe dem Kleiderständer auf den Boden. Er tat das mit einer wachsenden inneren Aufregung. Dann verließ er das Zimmer. Jedoch im Rahmen der geöffneten Tür kehrte er nochmals um, ergriff einen Meißener Waschkrug und goß mit zitternder Hand Wasser in die Gewächstöpfe und in den Trinknapf des Kanarienvogels. Nun schlich er davon und erreichte die Straße, ohne jemandem begegnet zu sein.

Und obwohl er müde, hungrig und ungewaschen heimkehrte, erfüllte ihn doch ein geheimnisvolles Behagen, wie es ein guter Mensch empfindet, der durchs Schlüsselloch etwas Ungeniertes beobachtet hat, wie etwa ein Vater, der seinen Kindern so zugesehen hat.

Ja, auch er, Berthold, hatte durch ein Schlüsselloch, durch das Schlüsselloch eines Lebens geschaut, und da er daran dachte, daß es Millionen solcher Leben gab, von denen jedes wieder seine eigene Gestaltung besaß, war es nicht nur Behagen, was ihn erfüllte, war es ein tiefes Ergriffensein vor der Unermeßlichkeit der Menschheit.


Der tätowierte Apion

Nachlässig schwenkt sie die Waffen der Reinlichkeit, Besen, Schaufel, Staubtuch. In der Schürzentasche, die wie ein Känguruhbeutel überm Magen klafft, trägt sie die Morgenpost für den gnädigen Herrn, und so betritt sie, feindselig, dessen Arbeitszimmer. Diesen scheußlichen, unangenehmen, ungemütlichen Raum, wo man nicht zwei Walzerschritte versuchen kann, ohne eine Vase, ein Bild oder solch einen dämlichen Gott zu Scherben zu bringen; Götter, die nur aus Gips und Stein bestehen, zum Teil keine Arme oder Beine mehr haben und die der Professor doch mit kindischer Zärtlichkeit verehrt, während er für die Menschen kein freundliches Wort erübrigt; Bilder – und Schweinereibilder darunter –, welche die schöne Plüschtapete völlig verbergen; Tonfiguren, mit Staub und Spinnweb überzogen, Bücher, Zeitungen, Papiere überall verstreut und so dicht gehäuft, daß man von den Möbeln nichts erkennt, auf denen sie ruhen. Und man soll sie abstauben und darf sie doch nicht berühren. »Er hat wieder die Nacht durchstudiert«, bemerkt Agnes zu dem leeren Glasbassin einer kunstvollen Renaissancelampe, und sie breitet die Morgenpost wohlberechnet auf der aktuellen Stelle des Schreibtisches aus, wo immer das Neueste lagert, nicht ohne die angekommenen Karten vorher nochmals neugierig zu untersuchen.

Es ist eine darunter von der gnädigen Frau aus dem Seebad. Sie scheint sich vortrefflich zu amüsieren; wer mag es ihr verdenken.

Auf dem Schreibtisch fällt diesmal ein schwarzpolierter Kasten als noch unbekannt auf, außerdem eine Broschüre, überschrieben: An– tikes– Leben– aus– grie– chi– schen– Pap–y ri. Weiter quält sich das Mädchen nicht, wendet sich vielmehr ab, wie von etwas Unappetitlichem überrascht. Aber daneben schreit eine Bücherrechnung; die versteht sie.

800 Mark! Achthundert Mark wirft er für so was fort, und den neuen Zylinderputzer hat er neulich abgelehnt. Sie, Agnes, muß seit Jahren jeden Pfennig ängstlich hüten, um nur den Violinunterricht für ihren Sohn bestreiten zu können, und er, der Professor –. Aber er genießt seinen Reichtum nicht. Wenn sie nur einen kleinen Teil seines Vermögens besäße, wie wüßte sie ihn fröhlich und sattsam auszukosten; und obendrein würde dann gewiß der Mann sie heiraten, der ihr das Kind gemacht hat. Das liebe Kind! Der brave, herzige Junge; er wird auch ohne das seine Straße finden, denn er ist klug. O ist er klug, und schmuck und gradaus, so daß alle ihn gern haben. Er wird erst seine drei Jahre Soldat sein und nachher weiter Musik studieren. Er wird ein berühmter Mann werden, so Gott will, noch berühmter als der Professor, ein »Geigenvirtuose«.

Unter solchen zuversichtlichen Erwägungen hantiert Fräulein Mutter Agnes aus sicherlich reizvollen Tiefen ihrer Bluse einen Brief und ein schmales Porträt hervor, um beides mit Muße innig zu betrachten, das Bild sogar wiederholt zu küssen.

Wie gesteigerte Rührung sie zwingt, mit dem Nächstbesten, das heißt: mit dem Staubtuch, die Augen zu trocknen – schon daraus ergibt sich, daß der Brief ihr weit mehr bedeutet als etwa einem fremden Dritten, welcher von ihm nur ablesen würde:

»Liebe gute Mutter.
Herzliche Grüße von Bord S. S. Carola, wo wir gestern eingeschifft sind. Ich schicke Dir meine Photographie. Grüße Herrn Werk und alle Bekannte von mir. Es geht mir sehr gut. Alle sind gut zu mir, und mein Violinspiel kommt mir hier sehr zu statten. Gestern haben Paul und ich uns Glaube-Liebe-Hoffnung (ein Kreuz, ein Herz und ein Anker) in den Oberarm einstechen lassen. Das vergeht nie mehr. In der Hoffnung, daß Du gesund bist und mir bald schreibst, küßt Dich
Dein Oswald.«

Im Studierzimmer des Professors, wo das Dienstmädchen auf derartig pflichtvergessene und gemütvolle Weise ihr Reinigungsamt einleitet, geschieht plötzlich etwas, wenn auch nicht Wunderbares, so doch erschreckend Ungewöhnliches. Nämlich: zum gleichen Moment, da vom Gartensaal die zorngehobene Stimme des Hausherrn herüberschwillt, nach der im Hause nur allzu gewohnten Melodie: Gegen Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens – zur selben Zeit löst sich in einer schlecht belichteten Ecke ganz von selber eine kleine eingerahmte Silhouette von der Wand und klirrt zu Boden.

Es vergeht geraume Weile, bis die Dienerin das Ereignis begreift. »Das ganze Haus zittert, wenn er den Mund öffnet«, murrt sie, »da haben wir die Bescherung: Scherben. Scherben am Morgen bringt Kummer und Sorgen. – Lieber Gott, das war sein einziger Sohn«, fügt sie, das Bildnis erkennend, in weichem Tone hinzu, »der hängt hier im dunkelsten Winkel. Über das alberne gelehrte Zeug haben sie ihn ganz vergessen – und ist doch kaum vier Jahre her, daß er ertrank.«

Sie entfernt Splitter und Rahmen von der Pappe, und indem sie diese mitten auf den aktuellen Schreibtischplatz ans Tintenfaß stellt, folgt sie – wer weiß – einer sehr hübschen Idee. – Wieder ein Geräusch. Die Uhr neben dem großen Gipsmann, der wie der Papst aussieht, schlägt, die alte Standuhr (der Professor nennt sie schlechtweg nur »die Zeit«) mit den vielen Männchen und Türmchen und anderen Geschichtchen drum und dran. Es klingt heute so häßlich mahnend.

Besen, Schaufel, Wischtuch erwachen, huschen, kratzen, scharren, schieben. Agnes räumt auf. Sie klappert und rückt, sie reckt sich und bückt sich, und ungeachtet sie sich nach Manier der Stubenmädchen häufig unterbricht, um den Spiegel zu befragen oder ein Buch näher zu beäugeln (worin sie dann auf enttäuschende Titel stößt), drückt sich zuletzt doch in ihrer Miene die Genugtuung aus, das Erforderliche zur rechten Zeit beendet zu haben. Im Frohsinn darob und in einer Art gutmütiger Verachtung kann sie es nicht versagen, bevor sie die Stube verläßt, noch dem alten Gipsmann mit dem Besen ins Gesicht zu stipsen, so daß ein Büschel schmutziger Teppichfasern an der weißen Nase hängenbleibt. Und als die Tür zuschlägt, lächelt der alte Gipsmann – es ist eine Voltairestatue –, lächelt mit seitwärts geneigtem Haupte, wie er zuvor gelächelt hat und wie er weiter lächeln wird, nach Houdons Willen, gedankenschwer, altersmild, überlegen – ein wenig spöttisch – ein wenig falsch. – –

Irgendwie erinnert der Professor an einen Marabu, als er bald darauf nachdenklich dasselbe Zimmer betritt. Dieses geistvolle, interessante Zimmer, wo tausend Gegenstände das Herz anregen, deren jeder an Kunst und Wissenschaft appelliert, von Weisheit, Schönheit und achtunggebietendem Fleiße predigt. Der kleine bejahrte Herr mit der von spärlichem, aber langem Weißhaar umpluderten Glatze weiß genau, welchen gelehrten, würdevollen Eindruck seine Stube gewährt, obschon er sie nie als Ganzes überschaut, vielmehr nur einzelne Stellen ins Auge faßt, wenn er beim Durchgehen die meist abwärts gerichteten Blicke einmal aufhebt. Aber in solchen knappen Momenten ist es, als sähen da zwanzig Augen und dächten zwanzig Köpfe dahinter.

Dort fehlt ein Band Niebuhr, entdeckt sein linkes Auge am Regal, während das rechte die Teppichfasern an Voltaires Nase gewahr wird. Schon ist die rechte Hand bestrebt, dieses Übel zu beseitigen. Dabei betastet die Linke eine auf dem Rauchtisch befindliche Silberschale, eine Kopie von jener aus dem Hildesheimer Fund, und laut sagt der Professor: »Nein, das kann unmöglich ein Steuer sein, was die Minerva in der Hand hält.«

Er schleppt verschiedene Folianten zum Schreibtisch und läßt sich dort umständlich bequem auf einem geschnitzten Stuhl nieder, mauert sich, sozusagen, dort ein,als ob er für viele Stunden nicht wieder weichen wolle, was auch wirklich seine Absicht ist. Darauf nimmt er gewohnterweise und mit sichtlichem Genuß von Wichtigkeit die eingetroffenen Briefschaften vor. Zunächst ein unverschlossenes Schreiben nebst der Photographie eines Matrosen. Nanu? – Er überfliegt beides mißmutig.

Solchen dummen Schnickschnack hat sie im Hirn und vernachlässigt ihren Dienst. O diese Barbaren, diese Kalmücken! Nichts wie Dummheiten im Schädel, kein Gefühl für Freude an Tätigkeit haben sie, nur den ordinären, animalischen Trieb, Unbequemes zu fliehen oder so bald als möglich loszuwerden. Sie vegetieren, ohne Geist, ohne Verstand, ohne Höhe und Tiefe, ohne Ernst. Nur fressen, saufen und –. Der Gelehrte klingelt dringlich mit einer Glocke, deren sich – ihm fällt das jetzt sogar ein – vormals Franz Schubert bedient hat.

Eine Karte von seiner Frau. Sie grüßt ihn und erteilt einige Aufträge; er wird alles sogleich gewissenhaft erledigen und beantworten. Ihn interessiert, was sie im Auftrage Dr. Tiezes berichtet. Tiezefreund erkundigt sich, ob Knobelsdorff etwas über Architektur publiziert habe.

Keineswegs hat er das – aber man muß immerhin nachschlagen. Erneutes Klingeln schafft Agnes herbei.

Der Professor redet, ohne aufzusehen, ziemlich hastig, unsicher und undeutlich, und er beugt sich derweilen eifrig über einen assyrischen Dolch:

Ihre Nachlässigkeit gereiche zur Kulmination. Ob sie bezüglich Voltaires nicht gefälligst etwas mehr attendieren wolle?

Sie weiß nicht, was Voltaire ist.

Heiliger Himmel! Diese Person! Sie hat nichts von Voltaire gehört! »Dort! – Der da!«

Was der Generalkontrolleur auf dem Schreibtisch zu tun habe? Das Stubenmädchen kapiert die Frage nicht, aber, wahrhaftig, kein anderer würde sie in diesem Falle kapieren, denn sie ist durch Zerstreutheit völlig entstellt.

Was hat die Silhouette auf dem Schreibtisch zu tun? wollte der Professor fragen, aber da er sich nach seiner Gewohnheit, fortwährend zu ernieren und zu etymologisieren, auf dem Wege vom Gedanken zum Wort noch mit dem französischen Generalkontrolleur Etienne de Silhouette aufgehalten hat, geschah es, daß besagte Konfusion herauskam.

Die Dienerin rührt kein Glied.

Und sie möge doch gütigst ihre Privatkorrespondenzen etwas separieren. Das Gesicht streng abgewendet, überreicht ihr der Professor Photographie und Brief des Matrosen, und weil ihr zerknirschtes weinerliches Stillschweigen ihm peinlich wird, fügt er hinzu: »Holen Sie mir aus dem Musikzimmer den Band Knobelsdorff von der großen Enzyklopädie. – – Huch!« schreit er dann auf und stampft mit den Füßen. »Sie kennt keine Enzyklopädie. Gehen Sie! Sie sind ja ein – eine – huch!«

Verzweifelt mit der Zunge schnalzend, eilt der alte Herr selbst ins Musikzimmer. Ein Griff, und er hat das Gewünschte und kehrt zurück, mauert sich wieder am Schreibtisch ein und arbeitet.

Er liest und kritzelt, er hüstelt und blättert. Vom Park her wächst Sonnenglanz herauf, dringt das Gurren der wilden Tauben; und zwei spielende Falter wirbeln gegendas Fensterglas. Er spürt nichts davon. Nur einmal, mit der Äußerung: »Die Zeit ist wieder nicht aufgezogen«, erhebt er sich verdrossen, um die Uhr zu regulieren, vertieft sich aber gleich wieder am bisherigen Platz in die Lektüre eines Aufsatzes, den er tags zuvor begonnen hat.

Nach den Bewegungen von Haupt und Mund zu schließen, liest er durchweg rasch; auch spricht er dazwischen Worte oder ganze Sätze laut aus.

»Kaum – zweites Beispiel – wie der schon oft behandelte Brief des Apion an seinen Vater – Papyrusblatt – Berliner Museum – zu seiner Zeit – Ägypten – Provinz des römischen – Misenum am Golf von Neapel kommandiert – folgenden Brief, der im Original auf uns gekommen ist – Handgeld – Serenilla – Schiff Athenonike.«

Hier stutzt der Professor.

Seine Lippen verharren für lange Sekunden so, wie das Wort Athenonike sie verzogen hat, sein Lesen wird starrer; er blättert eine Seite zurück und fängt an, den zuletzt durchgenommenen Abschnitt langsam, deutlich hörbar, mit gerechter Betonung zu repetieren: »Apion seinem Vater und Herrn Epimachos herzlichen Gruß. Vor allem wünsche ich dir Gesundheit und alles Glück bei vollem Wohlbefinden, samt meiner Schwester, ihrer Tochter und meinem Bruder. Ich danke dem Serapis, dem Herrn, daß er mich sogleich errettet hat, als ich auf dem Meer in Gefahr geriet.« (Der Professor schielt flüchtig über den Tisch nach der Silhouette hin.) »Als ich in Misenum ankam, empfing ich vom Kaiser ein Handgeld von drei Goldstücken, und es geht mir gut. Ich bitte dich, mein Herr Vater, schreib mir ein Briefchen, erstens über dein Wohlbefinden, zweitens über das meiner Geschwister, drittens, damit ich deine Hand küssen möge, denn du hast mich gut erzogen, und daraufhin hoffe ich schnell vorwärtszukommen, wenn die Götter wollen.« (Der Lesende spielt sich nervös am Bart.) »Grüße vielmals den Kapiton, meine Geschwister, die Serenilla und meine Freunde. Ich hab dir mein Bildchen durch Euktemon geschickt. Übrigens heiße ich Antonius Maximus. Ich wünsche dir Gesundheit. Schiff Athenonike.« Der Professor schiebt das Heft fort und, was er sonst nie tut, lehnt sich im Stuhl zurück. »Das schreibt Apion vom Golfe von Neapel nach Ägypten«, sagt er leise und nickt versonnen mit dem Kopfe, »vor siebzehnhundert Jahren! – Siebzehnhundert Jahren – hm –, es ist ganz dasselbe; er schickt sein Konterfei, er grüßt und erbittet Grüße, er dankt – ja, ja, es ist ganz dasselbe.« Der Gelehrte spricht jetzt nach dem Fenster zu, nach den Wolken hin. »Hm – Kreuz, Anker, Herz –, sie liebt ihn, ihren Sohn, wie er sie; natürlich liebt sie ihn –«

Lautes Uhrläuten schwingt in des Alten Gedankengang. Es klingt so heiter, so gütig und groß. Ja, diese Eigenschaften, die er da heraushört, ist es nicht, als ob sie jetzt auf seinem Antlitz leuchteten, wie eine Verklärung? Sind nicht alle jene garstigen Fältchen und Schatten darin mit eins verschwunden, welche angewöhntes und anerzogenes Tun und Denken geformt hatten? Scheint nicht der Professor ein Verwandelter zu sein, da er aufspringt und einen ganz ungelehrten Vorsatz mit fast rührender inniger Stimme herausbringt?

»Ich will«, sagt er sich, »ihr hundert Mark schenken; die soll sie ihm senden; das wird ihn freuen. Und ich will«, fährt der wohlhabende Mann fort, »ich will mir das abknapsen, will mir dafür den Lope de Vega verbeißen. – Basta! Ich verzichte auf Dorotea.«

Energisch zieht er ein Schubfach heraus und schickt sich an, eine Banknote zu kuvertieren. Danach klingelt er leicht, später nochmals stärker. Währenddem überlegter in zunehmender Aufregung, wie er das Geschenk möglichst anspruchslos und unauffällig anbringen könne. Jedoch ehe er noch zu einem endgültigen Entschluß gelangt, erscheint das Stubenmädchen auf der Schwelle, wo sie etwas Herkömmliches von »befehlen« und »Herr Professor« abschnurrt und mit verweinten Augen wartet.

Er geht – wie sie ihn meist antrifft – grübelnd, mit kurzen Schritten auf und ab, eine geschweifte Linie im Teppichmuster verfolgend, und in den überm Rücken verschlungenen Händen hält er ein weißes Kuvert.

»Ja, ja, Agnes«, murmelt er wie für sich selbst, »Glaube, Liebe, Hoffnung – – er hat wohl recht – das vergeht nie.«

Das Mädchen hat nicht verstanden. »Wie befehl’n, Herr ’fessor?« fragt sie klanglos.

»Wissen Sie, häm, Agnes«, entgegnet er, zerstreut, stockend, und wünscht eine jäh aufsteigende Verlegenheit hinter nervösen Gesten zu verbergen, »ich möchte dem tätowierten Apion eine kleine – Dedikation machen – häm – Sie –«

Agnes hat recht gehört, aber nicht begriffen. »Wie befehl’n, Herr ’fessor?« bringt sie schüchtern hervor.

Eine beiden fatale Pause folgt.

Huch! Dieses Blähschaf! Was befehl’n, Herr ’fessor, was befehl’n, Herr ’fessor. Hundertmal am Tage fragen sie das. Nichts wissen sie, nichts verstehen sie, rein gar nichts. Diese Hottentotten! Diese niederträchtigen Dummköpfe! Das Vieh ist klüger. – Und warum? Weil sie nichts lernen wollen; weil sie Mühe scheuen; weil sie –

»Es ist gut! Ich brauche Sie nicht!« schreit der Professor die Dienerin an, und als sie halb gekränkt, trotzig, halb beschämt aus dem Zimmer schleicht, mauert er sich verärgert am Schreibtisch ein, verschließt die Banknote und liest bis zum Mittag ununterbrochen in Diltheys »Einbildungskraft des Dichters«.

Und Voltaire, der neben der Zeit steht oder, richtiger ausgedrückt, sitzt, lächelt, gedankenschwer, altersmild, überlegen – ein wenig spöttisch – ein wenig falsch.


Jemand erzählt von Illineb

Illineb hatte auf meine lange Rede hin mir schnell und kurz geantwortet: »Sie können hier bei täglich einer Mark arbeiten, schlafen und essen.« Alles übrige – ob ich Sachen habe?, dann sollte ich sie holen – bedeutete mir ein alter, mürrischer Italiener, den man Magnus nannte. Er führte mich zu dem geräumigsten der grünen Wagen, stellte mich einer schönen, bösen Dogge als »amico« vor und zeigte mir mein Bett im Hinterraum. Für den Rest des Abends sei ich dienstfrei.

Ich ging. Und kam mit dem Segeltuchköfferchen zurück, darin all mein Besitz Platz hatte, und ich packte aus, kroch fröstelnd zwischen Strohsack und Pferdedecke.

Ich redete mir zu, nun dankbar und glücklich zu sein, weil ich nach langer Hungerzeit eine feste Anstellung gefunden hatte, noch dazu eine, die mit viel Romantik verknüpft war; während der langen Stunden, die ich wach lag, drangen Zirkusmusik, Löwengebrüll und fernes Massenhändeklatschen an mein Ohr. Aber ich fühlte mich unglücklich. Mir bangte vor dem Zusammenleben mit dem unfreundlichen Magnus und dem eisigen Illineb. Es war nicht das erstemal, daß ich eine neue Stellung und einen ganz neuen Beruf angetreten hatte. Ich erinnerte mich nun, wie mich jedesmal das Fremde an der Situation und an den Menschen zunächst traurig und einsam gestimmt hatte. Einträumend nahm ich mir noch vor, mich morgen tapfer und blind anständig meinen Pflichten zu widmen. – Einmal halb erwachend, sah ich den Italiener hereintorkeln und sich entkleiden an einem Bett, das dem meinen gegenüberstand. Und später schreckte ich einmal auf und bemerkte Illineb. Er schloß die Tür hinter sich ab, löschte die Kerzen, die Magnus hatte brennen lassen, und verschwand mit leisen, aber festen Schritten im vorderen Abteil des Wagens.

In aller Frühe von einem blöde grinsenden Nachtwächter geweckt, zog ich mich eiligst an. Magnus gab mir, zunächst von seinem Lager aus, Instruktionen in brummigen, kargen Sätzen. Draußen war ein sonniger Tag.

Ich mußte zwischen den Wagen und Zelten Feuer unter einem sonderbar gestalteten Kessel anlegen, mußte putzen, fegen, holen und fortbringen. Dabei gab ich mir Mühe. Wenn mein Chef, der auch schon von früh an geschäftig herumlief, an mir vorbeikam, gab ich mir doppelte Mühe, denn mir lag an seiner Gunst. Es schien aber, als ignorierte er mich völlig. Allerdings richtete er auch an Magnus und an Matilden nur höchst selten kurze, notwendige Worte, und dann in demselben gefühllosen Ton, mit dem er mich engagiert hatte.

Ich bekam gut und reichlich zu essen. In der Frühstückszeit sah ich mir auch die Löwen in dem Gitterwagen an – unsere Löwen. Es waren ihrer fünf, und ein sechster, sehr magerer, befand sich in einem Einzelkäfig. Diesen Käfig mußten Magnus und ich im Laufe des Tages immer wieder so verrücken, daß die Sonne voll hineinschien.

Als ich in der Mittagspause mich zwischen den Buden und Karussells herumgetrieben und einen Schnaps in einem Keller getrunken hatte, wo die Schausteller und ihre Leute laut vergnügt zusammenkamen, war mir schon ziemlich freier zumut. Ich versuchte während des Nachmittagsdienstes ein Gespräch mit Magnus anzuknüpfen; er ging indessen nicht darauf ein, außerdem war er etwas angetrunken und daraufhin noch mürrischer als zuvor. Um fünf Uhr brachte Matilde jedem von uns einen Topf voller Kaffee und ein großes Butterbrot, »das Brett«, wie Magnus es nannte.

Als ich das, auf der Kokskiste sitzend, mit der Wonne eines pausierenden Arbeitsmannes genoß, stand Illineb gerade vor dem Einzelkäfig. Er sprach leise auf den Löwen ein. »Prinz! Armer alter Prinz!« hörte ich ihn sagen und zu meiner Überraschung mit einer ungemein weichen, gütigen Stimme. Ich trat kauend hinzu und erfreute mich daran, wie er geschickt ein Stück Fleisch mit weißen Kapseln spickte und es dem Löwen furchtlos durch die Stäbe reichte.

Ich wollte ihm etwas Angenehmes sagen. »Ein stattlicher Bursche!« sagte ich, den Löwen betrachtend.

Illineb drehte sich scharf um. Und versetzte mir einen Schlag. Einen Schlag mit der Faust ins Gesicht, daß ich hinfiel. Sekundenlang wußte ich nicht, was ich tun sollte.

Dann erhob ich mich, sammelte schweigend die Topfscherben auf und begab mich an meine Arbeit. In einer fahrbaren Tonne Wasser von der entlegenen Pumpe holen. Aber nun hatte ich einen tiefen, bebenden Haß gegen diesen rohen, ungebildeten Tierbändiger. Dazu schämte ich mich vor Magnus, der Zeuge gewesen war. Obwohl er es nie erwähnte.

Ich brauchte mich nicht von den anderen zurückzuziehen. Es gab dort außerdienstlich keine Kameradschaft. Magnus besoff sich in der Freizeit mit dem Ausrufer der Zwergenschau, die Frauenzimmer, die im Küchenwagen wohnten, zankten sich weit hörbar untereinander, und für den Herrn Dompteur waren wir alle jederzeit Luft oder Maschinenteile.

Gelegentlich rief mich Matilde, die uns das Essen kochte und zutrug, in den Weiberwagen. Ich mußte meine Personalien in einen polizeilichen Fragebogen eintragen. Als ich in die Rubrik »Beruf« zögernd »Student« schrieb, lachte Matilde plump auf, aber sie ward daraufhin vorübergehend gesprächig. Ich hatte aus der Spalte Illineb nur – und auch nur zufällig gelesen, daß er ledig sei. Matilde erzählte mir nun, daß er aus Georgina stammte. Daß sein Vater, auch ein Dompteur, an einem Löwenbiß gestorben und daß seine Großmutter von einem Walfisch gefressen sei. Und Prinz wäre krank. Und der Alte hinge just an diesem Vieh besonders. Und Prinz verstünde die indische Sprache. Ich glaube, ich glaubte damals Matilden alles.

Das blieb aber der einzige Fall, daß eine von den Frauen einmal mit mir plauderte. Bald ward mir das Leben dort ein graues Einerlei. Darin gab es täglich nur eine einzige interessante, allerdings höchst aufregende Viertelstunde. Um zehn Uhr abends, wenn der Deutschmeistermarsch zu uns herüberklang, wurden die Falltüren geöffnet. Zunächst trug Pinguina das Löwenbaby eigenhändig in die Manege. Es war eigentlich schon viel zu groß und zu schwer für die zierliche Person, weshalb Pinguina drinnen immer mit Heiterkeit empfangen wurde. Nun galt es, die großen Tiere durch einen vergitterten Gang vom Wagen ins Zelt zu treiben. Im Gang stand dann mit gewichstem Schnurrbart und gewichsten Stiefeln der schlanke Illineb in einer Husarenuniform und hielt in der Linken einen eisernen Rechen und eine Nilpferdpeitsche und in der Rechten einen Revolver. So ließ er seine gebändigten Tiere der Wüste passieren. Erst kamen die drei Löwinnen. Sie liefen, vom plötzlichen Licht und von der Musik verwirrt, vielleicht auch von gewohnheitsmäßigen Ängsten und Ahnungen eingeschüchtert, nach kurzem Abirren schnell vorbei. Dann näherte sich King, der mächtige, bösartige Löwe. Der schlich ganz langsam – jeder Schritt gezwungen – mit gesenktem Kopf heraus. Und vor Illineb stockte er und blickte höchstes Mißtrauen und brüllte drohend.

Zu dieser Szene versammelten sich jedesmal viele Leute, die den verbotenen Zutritt riskieren konnten; der Koch vom Bierzelt, die Wahrsagerin, der Luftballonmann, sämtliche Damen der Schießbude. Sie stellten sich regelmäßig ein und erwarteten den Kampf. Ich meine: sie alle – oder wir Zuschauer alle – wünschten insgeheim, daß nun etwas Entsetzliches geschehen, und gleichzeitig, daß nichts Trauriges geschehen möchte.

Illineb verlor bei dem Vorgang, der weit spannender war als die Vorstellung im Zirkus, niemals die Ruhe. Wenn King stehenblieb, rief ihm der Chef nichts zu als »Nun?« oder »Nun!«. Doch er konnte es in den verschiedensten Nuancen rufen, aufmunternd, streng, zornig, warnend, ganz langgedehnt –. Und wenn King plötzlich zähnefletschend und stoßweise, heiser aufbrüllend seinen Kopf herumriß, dann hielt Illineb zur Abwehr den Rechen vor und schoß gleichzeitig aus dem Revolver Blitz und Knall ohne Kugel in die funkelnden Augen. Und King blinzelte nicht, aber er brüllte noch feindseliger und schlug mit seiner Pratze mächtige tückische Seitenschläge in die Luft und gegen den Rechen. Illinebs »Nun« schwoll wie ein Sirenenheulen an. Er schlug mit der Nilpferdpeitsche dem Tier kräftig und, wie es schien, rücksichtslos über Schnauze und Augen. Oft kämpften sie lange so. Schließlich, wutschnaubend, wich King dann doch. Aber im Zelteingang blickte er noch einmal zurück nach seinem Meister, und sein Blick trug einen furchtbaren Haß. Wie ich ihn hatte.

Mehr oder weniger dramatisch fand dieses Duell täglich statt. Vielleicht sah es schlimmer aus, als es war. Es schien mir sogar nicht unmöglich, daß das Ganze sozusagen ein gewolltes Scheinmanöver war, um King in Aufregung zu bringen und dem Publikum eine besonders gereizte und gefährliche Bestie vorzuführen. Ich gewöhnte mich mehr und mehr an dieses Schauspiel.

Eines Abends, da ich mir gerade mit dem Feuer am Wasserkessel zu schaffen machte, ließ mich das Kampfgebrüll wieder aufschauen. Und da gewahrte ich, daß King sich zum Sprung duckte, und sah, daß Illineb die Hände nach uns Zuschauenden streckte, sah, daß er weder Rechen noch Peitsche, sondern nur den Revolver bei sich hatte. Es war ein atemloser Moment. Wir schrien alle auf.

Das Folgende vollzog sich viel schneller, als es zu erzählen ist. Der Löwe sprang. Illineb schoß. Mitten im Sprunge änderte der Löwe noch mit einem Ruck seine Richtung, aber er riß den seinerseits ausweichenden Illineb doch mit zu Boden. Und aus einem Arm Illinebs war ein Fetzen Ärmel und Fleisch herausgerissen, und Blut floß. Und King bäumte sich neu und sprang mit beiden Vordertatzen wuchtig auf die Brust seines Herrn. In diesem Augenblick war sein Hinterteil ans Gitter gepreßt. Da stieß ich blitzschnell die Schaufel ins Feuer und schmiß Glut und Flammen dem Löwen zwischen die Hinterbeine. Daß er mit einem Wehgeheul zur Seite sprang.

Und wieder geschah das nächste im Nu – war Illineb emporgeschnellt, hatte Magnus ihm Rechen und Peitsche zugestoßen, streckte Matilde einen Revolver durchs Gitter, der Blitz, Knall und Kugeln bereithielt. Es war nicht mehr nötig. Der Löwe war, von Schmerzen gepeinigt, ins Zelt gerast.

Der Chef wurde ins Bett getragen, die Vorstellung abgesagt, ein Arzt gerufen.

Fünf Tage lang fiel die Hauptattraktion im Zirkus aus. So lange durfte außer Matilden niemand die Stube des Chefs betreten. Er tat mir natürlicherweise und trotz meines Hasses leid, auch konnte ich nicht umhin, seine Bravour zu bewundern. Magnus soff mehr als sonst. Doch er und die Frauen erledigten die Geschäfte gewissenhaft und wie selbstverständlich. Aber untereinander oder mit mir sprachen sie keine Silbe über das Vorgefallene. So standen sie im Banne der Verschlossenheit ihres Brotherrn.

Am sechsten Tage kam dieser wieder zum Vorschein. Ich war dabei, eine Verankerung des Zeltes anzuspannen. Da trat er, den rechten Arm in der Binde, aus dem Wagen, und – ich bemerkte es seitwärts schielend – er ging forsch, geradewegs auf mich zu. Ich fürchtete mich vor diesem längst ausgedachten Augenblick. Ich hätte meinem, wie mir’s vorkam, schon allzu hart gestraften Feinde so gern die Demütigung erspart, mir danken zu müssen.

Illineb stand vor mir, und – – er gab mir einen Schlag.

Mit der linken Faust einen Schlag in die Fresse. Wie damals. Und entfernte sich.

Ich spürte keinen Schmerz vor Verblüffung und Betrübnis. Und ich nahm auch diesen Schlag schweigend hin. Aber – sonderbar: Seitdem verehrte ich Illineb, trotzdem er fortan und bis zuletzt unverändert kalt blieb und mich und uns übersah.

Ja, ich fing an, ihn zu lieben. Ganz im stillen. Ich arbeitete noch eifriger als früher, aber wenn ich seine Schritte vernahm, versteckte ich mich möglichst. Und doch behielt ich ihn, wo es anging, im Auge.

Ich liebte ihn hündisch. Ich folgte ihm so weit, daß ich ihn aus Entfernung beobachten und belauschen konnte. Wenn er die Fleischstücke spießte und in die Käfige reichte, unter lieben Koseworten in verschiedenen, manchmal mir unbekannten Sprachen. Wenn er rührend zärtlich und lange Prinzens Nase streichelte. Ich schlich ihm sogar in der Freizeit heimlich nach, wenn er die anderen Tiere, unsere Dogge, die Pferde der Kunstreiter, den Esel des Clowns oder die Eisbären in der russischen Bude aufsuchte und zu denen, sofern er sich von Menschen unbeobachtet fühlte, genauso redete wie zu seinen Löwen.

Auch diese Löwen gewann ich lieb. Einmal stand icheine Stunde lang allein und ergriffen vor dem kranken Prinz in der Sonne. Er trabte in dem engen Käfig die drei Schritte hin und die drei Schritte her unaufhörlich auf und ab, mit Schnauze und Fell das Gitter streifend, so daß er mehrere abgewetzte Stellen hatte. Und nie gelang es mir, seinen Blick zu fangen, ihm in die Augen zu sehen. Er blickte über mich, über alle Zuschauer – ich weiß: auch über Illineb – hinweg. Wie Illineb über uns Mitmenschen hinwegsah.

Cooper erzählt von einem gefangenen Indianer, der keine Nahrung annahm und nichts sprach, sondern nur so blickte: immer in einer bestimmten Richtung, an seinen Feinden, den Puritanern vorbei oder über sie hinweg, wie in eine nur ihm vertraute, einzige Ferne.

Als Prinz eines Morgens nicht mehr imstande war, auf seinen Füßen zu stehen, ließ Illineb, ungern nachgebend, den Tierarzt holen.

Ich verfolgte von weitem die Unterhaltung und fing einige Worte des Veterinärs auf, wie »Operation« – »Fesselung« – »Narkotikum«. Darauf antwortete Illineb plötzlich sehr laut in einer mir und zweifellos auch dem Tierarzt unverständlichen Sprache, und er gab dem Tierarzt Geld und entließ ihn unhöflich.

In der Nacht zu diesem Tage konnte ich wieder einmal nicht einschlafen. Ich erwog einen Plan. Ich wollte Illineb meine Liebe und Verehrung gestehen. Ganz einfach und ehrlich, ohne mich meiner gebildeteren Ausdrucksweise zu schämen. Ich wollte um sein Vertrauen und um seine Freundschaft bitten.

Noch zur Dunkelzeit hörte ich ihn sein Zimmer verlassen, unseren Raum durchschreiten und die Tür vonaußen abschließen. Das verwunderte mich. Er ging sonst nie nachts aus. Wollte er wohl einmal mit Kollegen oder mit Freunden zechen? – – Ob er einen Freund hatte? – – Ob es ein Mädchen gab, das er liebte? – – Über solchem Nachdenken schlief ich allmählich ein.

Morgens gab es einen Krach. Es stimmte etwas nicht. Magnus mußte die Wagentür gewaltsam aufbrechen. Illineb wurde tot und gräßlich zerrissen und zerbissen in Prinzens Käfig aufgefunden. Ein Rasiermesser und eine Nagelschere lagen neben der Leiche. Prinz hatte eine merkwürdige rechtwinklige Schnittwunde an der linken Hüfte.

Die Löwentruppe Illineb wurde zwei Tage später aufgelöst, und die Löwen wurden verkauft. Prinz war gesundet.


Das schlagende Wetter

Alle Welt kennt E. T. A. Hoffmanns Leben, schätzt seine Werke. Niemand weiß, daß zwei uneheliche Söhne des Dichters die Hamburger Bergakademie besuchten. Wer vermöchte heute anzugeben, wo das angeblich in einer italienischen Schublade gefundene Schriftstück des fragwürdigen Norwegers Tenkjörd geblieben ist? Ob jemand wagen wird, die folgende Darstellung zu widerlegen?

Bei allem Fleiß und größter Begabung fühlten die Brüder Reinhard und Wolfgang sich doch auf der Bergakademie nicht recht wohl. Von dem theoretischen Wust angewidert, verließen sie die Anstalt, um sich dem praktischen Teil ihres Berufes und innerhalb desselben wieder der phantastischen Seite zuzuwenden. Sie gingen aufs Bohren aus, wollten Kali, Wasser und alles mögliche bohren.

Unbemittelt, nicht im Stande, sich ein Bohrwerk anzulegen, zogen sie zunächst mit zwei Wünschelruten und langen Handbohrern versehen durch Hamburg. Sie waren viel zu klug, zu weitblickend, um den Mut zu verlieren, als die Wünschelruten lange Zeit weder in Wolfgangs noch in Reinhards Händen reagieren wollten. Als aber,da die Brüder eines Tages gerade den Jungfernstieg an der Alster querten, beide Wünschelruten mit eins ausschlugen, setzten die Brüder auf der Stelle ihre Bohrer an und drehten fieberhaft, ohne sich um die Einsprüche der Polizisten, Kutscher und anderer Verkehrs- und Geistesgestörter zu kümmern. Nachdem sie die erste Gasleitung unterm Asphalt zerstört hatten, gelang es, die Brüder zu überwältigen und ins Gefängnis zu bringen. Wo sie zwei Jahre verbüßten.

Ihre Entlassung fiel zeitlich gerade in eine ebenso Aufsehen erregende wie nützliche Reklameveranstaltung, in die sogenannte »Hamburger Höflichkeitswoche«, auf die eine dortige Kaffeefirma nach dem späteren Beispiele eines Berliner Verlages verfallen war. Acht Tage lang durchstreiften nämlich Angestellte jener Firma unauffällig beobachtend die Straßen und Plätze, und wenn sie auf besonders höfliche öffentliche Handlungen oder Gespräche stießen, so traten sie auf den Höflichsten unter den Höflichen zu und sagten, ihm einen kuvertierten Tausendmarkschein überreichend: »Da, mein Junge, nimm das Geld und merke dir: Hoppenstiels Kaffee ist der beste!« In jener Woche war allenthalben in Hamburg zu beobachten, wie die Leute auf einmal sich an Höflichkeit zu überbieten suchten.

Damals also verließen die beiden Hoffmanns die Strafanstalt und bestiegen, obwohl sie keinen Pfennig Geld besaßen, teils dreist, teils ahnungslos eine Straßenbahn. Eine Strecke weit wußten sie sich durch geschickten Platzwechsel dem Kondukteur zu entziehen. Als dieser sie aber schließlich doch mit der anständigen Frage stellte: »Belieben die Herren vielleicht ein Billet zu erwerben?«, zog Reinhard seinen Entlassungsschein hervor, tat sehr erschrocken und rief mit geheucheltem Bedauern: »Ach, verflucht noch mal, wie fatal! Ich dachte, das sei ein Tausendmarkschein, und nun habe ich kein Geld bei mir.«

Unverzüglich erhob sich da der nächste Fahrgast und sagte: »Mm–hh–tp ist mein Name; dürfte ich Ihnen vielleicht mit einem Tausendmarkschein unter die Arme greifen?«

Wolfgang Hoffmann überkam etwas wie Ahnung von verwandelter Menschheit. »Sie wollen uns borgen?« sagte er und wurde rot, weil er unwillkürlich den Schein schon ergriffen hatte.

»Borgen?« erwiderte der Fremde errötend. »Ich bin sehr beschämt, daß die voreilige Ausdrucksweise meiner ergebensten Absicht eine Mißdeutung –«

»Sosehr es mir zur Ehre gereichen würde«, fiel der Schaffner ein, »dem Herrn Reichsgrafen einen Tausender zu wechseln, so fehlt es mir doch leider –«

»Vergeben Sie mir«, stammelte emporschnellend ein anderer Fahrgast, »wenn ich so frei bin, die Kleinigkeit des Fahrpreises in stimmender Münze –«

Dieses Höflichkeitsgeflecht wurde quer durchschnitten, indem die Brüder Hoffmann plötzlich mit dem Tausendmarkschein das Weite suchten.

Über die Frage, wie der geschenkte Raub zu teilen sei, gerieten Wolfgang und Reinhard in Streit. Weil sie an Mut, Wut und Stärke einander nichts nachgaben, so teilten sie letztlich das Geld und ihre Brüderlichkeit durch 2 und gingen feindselig auseinander. Reinhard verscholl. Denn niemand wußte darum, daß er sich und seine 500 Mark bis China durchgebracht hatte. Wolfgang aber pachtete für sein Geld eine städtische Bedürfnisanstalt an der Alster.

Vier Zellen hatte dieses primitive Etablissement. Davon florierten drei sehr ersprießlich zum Ärger des Pächters, während die vierte zum Ärger des Publikums dauernd verschlossen blieb. Sie sei von einem Chronischen besetzt, erklärte Wolfgang auf Befragen. In Wirklichkeit benutzte er jede freie Minute zwischen Aufschließen und Adieu-Sagen beziehungsweise Einkassieren, um in jener geheimnisvollen Zelle emsig Bohrversuche anzustellen.

Bald entdeckte er zu seiner Freude, daß er auf eine Wasserader gestoßen war. Gleichzeitig versagte in den Nebenstellen die Wasserspülung, aber Wolfgang beachtete das nicht weiter, sondern gab dem neuentdeckten Strahle eine Rohrbettung, die er zunächst verschloß, um sie später einmal wirtschaftlich und pekuniär auszubeuten. Inzwischen entzog er die zweite Zelle der öffentlichen Nutznießung und bohrte dort weiter. Mit seiner ingeniösen Begabung und mit dem reichlichen Gewinn, den die beiden anderen Zellen noch abwarfen, konnte er seine Bohrwerkzeuge aufs Trefflichste vervollkommnen.

Abermals ward er fündig. Petroleum. Rohrleitung zugestopft. Ausnützung auf später verschoben.

Während das Publikum vor der vierten, noch einzig aussichtsvollen Zelle in langer wartender Schlange anstand, bohrte Wolfgang in der dritten. Und er wurde dort – wenigstens moralisch – der Entdecker einer heißen Mineralquelle. Nicht juridisch, weil, als ihn seine Bedürfnisanstaltspflicht im entscheidenden Moment abrief, ihm zwei andere, harmlose Augen zeitlich zuvorkamen.

Übrigens hatte Wolfgang nahezu das gleiche Interesse daran, diese heiße Quelle und die Kenntnis davon wieder zu verschütten, wie jener harmlose Senator, der in so mysteriöser Weise hinterrücks angebrüht worden war.

Aber, wie das so geht, etwas sickerte doch durch. Die Anstalt blieb – öffentlich hieß es wegen Reparatur – vier Wochen lang geschlossen.

Wolfgang nutzte diese Zeit aus und bohrte und bohrte in der vierten Zelle. Bohrte und nahm immer längere Bohrstangen, verlängerte diese, fügte einen Ansatz nachdem anderen an die Verlängerungen, bohrte Tag und Nacht. War sich, nach dem Maße der Schnelligkeit, womit er tiefer drang, jederzeit darüber klar, welches Gestein oder welche Erdschicht er gerade durchbohrte. Bohrte unermüdlich, zuversichtlich, denn er wußte, daß das von ihm und seinem Bruder gemeinsam erfundene Material des Bohrers auch das härteste Gestein, ja selbst Stahl überwinden würde.

Dennoch stieß er eines Tages nicht nur auf Widerstand, sondern sogar auf Gegendruck. Er erbleichte für einen Moment. Dann hatte er’s.

»Mein Bruder! – Das Luder!« rief er aus, ohne etwa in dieser haßerfüllten Stunde reimen zu wollen; er riß den Bohrer heraus und näherte ein Fernrohr und sein Auge der Öffnung.

Wahrhaftig! Sein Bruder! Sein Bruder hatte von einer Gegenseite der Erdkugel aus ebenfalls gebohrt, und die beiden Richtungen begegneten sich zufällig in ein und derselben Linie.

Deutlich erkannte Wolfgang durch den etwa fünf Zentimeter breiten Bohrgang das giftige blutunterlaufene Auge des Bruders.

»Schwein!« schrie er berstend vor Wut in die Öffnung hinein.

»Rindsvieh!« kam es als Antwort zurück.

Einen Tag lang beschimpften die Brüder sich wechselweise, dann versuchte jeder den anderen anzuspucken. Beide Spucken kamen niemals an. Dann versöhnten sich Wolfgang und Reinhard und riefen einander herzliche Grüße, Geburtstagswünsche und Neujahrsworte zu. Darauf kamen sie auf sachliche, demzufolge auf geschäftliche Gespräche. Dann rohrpusteten sie sich gegenseitig Schmuggelwaren zu: Opium gegen Bayerische Malzbonbons. Schließlich tauschten sie politische und börsianische Berichterstattungen aus und wurden – der eine in China, der andere in Hamburg – innerhalb von fünf Tagen als Propheten so reich und angesehen, daß jeder von ihnen den anderen, also den Mitwisser des Bohrlochgeheimnisses, aus der Welt wünschte, um sich dann unbesorgt zur Ruhe setzen zu können.

»Hallo!« Beide Brüder riefen sich in demselben Moment den verabredeten Anruf zu. Beide Brüder setzten im nächsten Moment eine Pistole an die Öffnung und schossen los; legten sodann ein Auge an, um die Wirkung ihres Schusses zu genießen.

Im Erdinnern platzten die beiden losgefeuerten, mit Aufschlagzündern versehenen Geschosse aufeinander, an einer Stelle, wo sich Gase angesammelt hatten. Das schlagende Wetter fand nur zwei schmale, etwa fünf Zentimeter breite Ausgänge, die es mit Stichflammenkraft benützte.

In einem chinesischen Tempel und in einer Hamburger Bedürfnisanstalt wurde gleichzeitig je ein verkohlter Nachkomme E. T. A. Hoffmanns gefunden.
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